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Das Blutopfer.
Am 5. August dieses dritten Kriegsjahres begingen die Polen eine National­

feier von erschütternd tragischem Charakter. An diesem Tage wurden im Jahre 1864, 
nach der Unterdrückung des polnischen Aufstandes, fünf Mitglieder der letzten Na- 
tional-Regierung von dem russischen Ueberwältiger zu Verbrechern gebrandmarkt 
und als solche gehängt. Unter den Hingerichteten war der letzte Diktator des Auf­
standes, eine der lichtesten Gestalten der polnischen Geschichte, der eine tiefe, in­
brünstige Qotteshebe mit tief-inbrünstiger Vaterlandsliebe in seiner Seele wunderbar 
verband. Mit gegen den Himmel gefalteten Händen und mit dem Rufe: „Nicht ver­
loren ist Polen! Es lebe Polen!“ starb Romuald T r a u g u t t  den Verbrechertod — 
ein Held und ein Märtyrer.

Diese russische Schandtat steht nicht vereinzelt da. Seit dem Jänner-Auf Stande 
ließ die russische Regierung von ihrem usurpierten Rechte nicht ab, ihre polnischen 
Untertanen mit dem Strange zu richten, so oft sie beim Kampfe mit der Waffe für 
ihren polnischen Staat gegen die Zarengewalt ergriffen wurden. Entgegen dem klaren 
Wortlaut der internationalen Verträge konstruierte Rußland aus solchem Kampfe 
einen Staatsverrat. Was nicht einmal N i k o l a u s  I. vor dem November-Aufstande 
gewagt, das wagten die späteren Gewalthaber, und der Zar und seine Henker rich­
teten dort, wo der Spruch Europas die richterliche Gewalt nur dem König von Polen 
eingeräumt hatte. Aber freilich: Dieser König von Polen war zugleich auch russi­
scher Zar . . .

Darin liegt der tragische Knoten, der noch heute nicht ganz entwirrt ist. Auf 
Grund desselben, in Polen unzuständigen Staatsgesetzes, mit dem damals fünf edelste 
Leben dem polnischen Volke geraubt wurden, sind auch während dieses Krieges 
„ r u s s i s c h e  Untertanen“, die als polnische Legionäre in die Hände des Feindes 
gerieten, durch den Tod am Galgen „bestraft“ worden.

An diesen blutigen Opfern sieht man es erst recht grell ein, was für die Polen die 
Frage der Staatsangehörigkeit bedeutet. Es klingt sonderbar unheimlich, und doch ist 
es so: Die russische Regierung wollte ihr R e c h t  betonen, vor ganz Europa ihr 
E i g e n t u m s  recht am „Königreich Polen“ beweisen — und sie fand den unleug­
barsten Beweis in dem an „meuterischen Untertanen“ verübten Justizmord. Ehe es 
diesen wagte, erprobte Rußland langsam und hinterlistig die Grenzen der Willkür, die 
ihm in dem konstitutionellen Polenstaate schweigend von Europa überlassen wurde. 
Die völlige Straflosigkeit, deren es sich erfreute, machte Rußland immer kühner, er­
mutigte es zu einem Freiheitsraub nach dem anderen, bis es den Galgen aufzustellen 
wagte für diejenigen, die in diesem Raube kein Recht anerkennen wollten. Dies 
waren aber gerade die Besten, die Führer der Nation. Samt ihnen wußte immer 
das ganze Volk, daß es vor allem diesen Gewaltakt im größten Teile polnischer 
Lande brechen muß, um das eigene staatliche Recht wiederzuerlangen.

Nach der Vernichtung aller konstitutionellen Sonderheiten und der völligen Ein­
verleibung des Polenstaates (denn als solcher wurde doch das Kongreßgebilde inter­



national anerkannt) in den russischen Qesamtstaat gab es für die Polen nur zwei 
Wege, um das Blut der Nation vor dem Vergeuden zu schützen. Der eine war apoli­
tisch und schloß in sich einen Verzicht auf die Möglichkeit, den mächtigen Sieger 
wieder einmal anzugreifen. Fern von den blutigen Spuren T r a u g u t t s  verlief dieser 
Weg, und sein Heroismus war negativ, denn er bestand in einer gewaltsamen Zu- 
rückdrängung jener inneren Kräfte, die alle in der polnischen Seele nach Entgelt 
riefen. Aber dieser Verzicht, der die Möglichkeit einer ruhigen Entwicklungsarbeit 
eröffnen sollte, war doch dem polnischen Charakter zu sehr zuwider, um dauerhaft 
zu sein. Er mußte weichen, und er wich, sobald die Gelegenheit wiederkam, den 
Kampf um eigene Staatlichkeit wieder aufzunehmen.

Dies ist nun der einzige Weg, um das polnische Blut vor dem russischen 
Henker zu schützen. In der kurzen Periode, die dem tragischen Tode T r a u g u t t s  
und seiner Genossen folgte, brach der Versuch zusammen, das polnische Ziel erst 
ans Ende einer ruhigen Entwicklungsarbeit zu setzen. Er mußte vorübergehen in 
demselben Maße, wie die Erschöpfung, welcher er entstammte, nachließ und die 
Nation allmählich zu Kräften kam. Und der immer zunehmende furchtbare Druck 
zeigte auch immer deutlicher, daß die Möglichkeit einer normalen Entwicklung völlig 
illusorisch war. Aber die gesamte politische Strebung, die jetzt in verschiedenen Ge­
stalten wieder das polnische Leben in ihre Gewalt n ^ m , blieb auch nicht mehr die­
selbe. Die alte, mit .edelstem Blut erkaufte Wahrheit, daß der Anfang aller Zukunft 
für Polen in der Loslösung vom russischen Feinde liegt, trat mit noch schärferer 
Deutlichkeit hervor. Das Geschick des konstitutionellen, mit der Gewähr ganz Euro­
pas gebildeten Staates bewies, daß Polen in keinem, selbst nicht in einem entfernte­
sten und scheinbar vorteilhaften Bunde mit Rußland verbleiben darf. Das begriff wohl 
die Nation im Jahre 1830, als sie durch die Dethronisation des Zaren sogar eine Per­
sonalunion verwarf. Und seit jener Zeit wurde alles in Polen, was politisch dachte 
und strebte, von der Notwendigkeit eines eigienen Staatswesens, das volle Unab­
hängigkeit national-politischen Lebens gewähren mußte, durchdrungen.

Für dieses Ziel war die Nation bereit, jedes notwendige Opfer zu erfüllen. Für 
dieses Ziel ertrug sie mit bewunderungswürdiger, oft nur schwer zu bewahrender 
Standhaftigkeit alle Verfolgungen des regierenden Feindes. Ein halbes Jahrhundert 
lang litt sie, alle Kräfte dazu verwendend, um das noch übriggebliebene Wenige für 
allgemeines Heil auszunützen. Und ein halbes Jahrhundert rüstete sie sich, mehr 
oder weniger klar bewußt, für die Zeit, da sie den Kampf um das Recht, sich selbst 
zu regieren, wieder würde aufnehmen können. Bis zu dieser Stunde beherrschte sie 
sich mit übermenschlicher Kraft, um nicht wieder in einem Ausbruch der Verzweif­
lung das polnische Blut in Henkershände auszuliefern.

Als aber diese Stunde, so wie es die Polen erwarteten, erschienen war, da 
wurde die Haltung der polnischen Nation durch jenes einzige aller Opfer würdige 
Ziel entschieden. Von Rußland konnte niemand erhoffen, daß es den Polen die er­
sehnte Gelegenheit bieten werde, ein eigenes Staatswesen zu erkämpfen und es mit 
eigener Brust zu verteidigen. Rußland gewöhnte sich allzusehr, das Geraubte für 
sein Eigentum zu betrachten, und es würde sich niemals entschließen, den Staat, den 
es mit Bruch des Völkerrechtes gewaltsam seinem eigenen einverleibte, zum Kern 
eines neuen freien Gebildes zu machen. Dies würde dem Brauch dieser Staatsmacht, 
das einmal Erbeutete ohne Zwang nicht aus der Hand zu lassen, widersprechen — 
dies aber war es gerade, was den Polen ein tätiges Eingreifen in den Krieg e i n z i g  
u n d  a l l e i n  wert war: für den größten Teü der polnischen Lande das freie 
Dasein zu gewinnen, damit er in den von realer Möglichkeit bedingten Schranken 
als Kristallisationspunkt des neuen Gebildes genommen werden konnte.

Mit dem Schonungsgesetz, das in diesem Standpunkt zum Ausdruck gelangt, 
verbindet sich aber eine entschlossene Bereitwilligkeit zu freigebigsten Opfern. Das 
Ausmaß dieser Opfer ist bereits in diesem Zeitpunkt des Krieges wirklich ungewöhn­
lich hoch. Wirtschaftliche Vernichtung hält Schritt mit der Menge polnischen Blutes, 
das in den drei kämpfenden Armeen fließt. Und doch, über dieses Ausmaß hinaus, 
stellten die Polen freiwillig ihre Legionen auf, die das e r s t e  Zeichen jener grenzen­
losen Opferwilligkeit sind, sobald es nur gilt, dem laut verkündeten und realisierten 
Ziel der polnischen Politik als Wehr zu dienen.

Die Geschichte des gegenwärtigen Krieges wird als eine seiner bewunderungs­
würdigsten Erscheinungen den Ruf der so hart getroffenen Nation, der jetzt erschallt, 
überliefern müssen: S c h a f f t  u n s  n u r  d i e  M ö g l i c h k e i t ,  s c h a f f t  d i e



r e a l e n  B e d i n g u n g e n ,  d a m i t  w i r  n o c h  d a s  s c h w e r s t e  O p f e r  
t r a g e n !

Als der zweite nach T r a u g u t t ,  Rafał K r a j e w s k i ,  in den Tod ging, sprach 
er seine Freude aus, daß es ihm gegeben ist, mit diesem „heiligen Menschen“ zu­
sammen zu sterben, und sagte noch: „Ich möchte nur, daß niemand mehr nach uns 
auf dem Galgen sterbe . . . Er meinte die drei, die noch desselben Schicksals 
harrten. Aber der Sinn dieser Worte ist tiefer: Daß kein Pole mehr auf dem Galgen 
sterbe dafür, daß er für das Recht des Staates kämpft, der ihm geraubt worden. Um 
von diesem ungerechten Blutopfer ein für allemal erlöst zu werden, wollen die Polen 
freudig das schmerzlichste Opfer eigenen Blutes bringen.

Zwei Jahre Legionen.
Z um l6. August 1916, dem zweiten Jahrestag des Entstehens 

der Legionen, veröffentlicht der Krakauer „C z a s“ folgenden 
Artikel:

Spät nachts, an einem Sonntag des 
Monates August, da schon der Feuer­
schein des Krieges flammte, der vor allem 
polnische Lande beleuchtete, beendigte 
vor zwei Jahren der Polenklub seine Be­
ratungen. Er beschloß sie mit einem Mani­
fest, das feststellte, der Augenbhck sei 
gekommen, „da die Nation erweisen muß, 
daß sie lebt und leben will, daß sie den 
ihr von Gott bestimmten Platz zu er­
halten und gegen den Feind zu verteidi­
gen wünscht und versteht“, und daß sie 
zur Bekräftigung ihrer Kräfte zum Leben 
„die polnische nationale Kraft in die be­
waffneten polnischen Legionen fassen 
muß“. Seither wälzten sich die Ereignisse 
in raschem Kreislauf vorbei, unausgesetzt 
änderten sich unsere Aussichten und 
unsere Hoffnungen, nicht alle Anschau­
ungen und •  nicht alle menschlichen 
Charaktere zumal hielten die Probe der 
Wirkhchkeit aus, aber eines blieb auf­
recht in diesem rasenden Wirbel der 
Hoffnung und der Verzweiflung, der 
Ueberraschungen und der Enttäuschungen, 
unversehrt blieb und auch nicht für einen 
Moment schwankend: di e  p o l n i s c h e  
L e g i o n .

Die L e g i o n  ! Mit Furcht schritt 
man an deren Organisation, mit Furcht, 
die bloß von der freudigen Empfindung 
des großen geschichtlichen Augenblickes 
übertönt wurde. Aus einander widerspre­
chenden, ungeübten, nicht genügend diszi­
plinierten und nicht bewaffneten Elemen­
ten, aus jugendlicher Begeisterung und 
aus den Witwengroschen der Allerärm- 
sten der Gesellschaft, aus dem Schwung, 
der bei so stark entzweiten Parteien ein 
nur momentaner sein konnte, fast aus dem 
Nichts mußte das polnische Heer ge­
schaffen werden. Und dennoch zog es in 
den Kampf — rasch und zahlreich und in

vollkommener Bereitschaft — und es 
fanden sich in den eigenen Reihen treff­
liche Führer für dieses Heer, und wir 
haben den Beweis erbracht, daß auch 
unsere Generation dem Blut der S o- 
b i e s k i entstammt.

Welche Kraft hat — wenn es ge­
stattet ist, sich eines starken Ausdruckes 
zu bedienen — dieses wahre Wunder 
vollbracht? Indem wir diese Worte 
niederschreiben, ersteht in unserer Er­
innerung nicht eine Versammlung in der 
entlegenen und dumpfen Provinz, in der 
es unter Leuten schlichten Geistes und 
Herzens, unter Kleinstädtern und Bauern 
genügte, das Losungswort von den Legio­
nen fallen zu lassen, damit Enthusiasmus 
und Opferfreudigkeit geweckt werde. 
Gerade diese einfachen Leute empfanden 
es am besten, daß der Bildung des Heeres 
die Anmeldung sämtlicher, geschichtlich 
und moralisch selbst am besten begrün­
deter Rechte vorausgehen müsse, und daß 
es ohne Opfer keinen Gewinn gäbe. Die 
bewaffnete Kraft ist grundsätzliches und 
erstes Element jeglichem Staatslebens.

Diese Idee, so schlicht und so wahr 
sie ist — was immer auch die der mensch- 
hchen Natur vor entschiedenem und auf­
opferungsvollem Handeln eigene Angst 
gegen sie zu sagen hätte — diese 
Idfee, sagen wir, exhob die polnischen 
Legionen zu so großer Popularität bei 
uns im Land und sie ist es, die den 
Legionen Schritt für Schritt die Populari­
tät im ehemals russischen Annexionsge­
biete erringt. Denn .es muß freudig fest- 
gestellt werden, daß die Legionenidee, 
vom Königreich vorerst mit solchem Miß­
trauen betrachtet, trotzdem viele seiner 
— und dies der besten — Söhne ihr Blut 
vergossen und ihre Häupter in den grauen 
Reihen niederlegten, daß diese Idee dort



das ursprüngliche Mißtrauen und die über­
große Vorsicht, die mit der russischen 
Kraft rechneten, bereits in beträchtlichem 
Maß zu bewältigen vermochte. Während 
im Laufe des verflossenen Jahres bei 
keiner der sich ergebenden Gelegenheiten 
auch nur ein wohlwollendes Wort über 
die Jugend fiel, die da das Buch w eg­
warf, um nach dem Legionensäbel zu 
greifen, waren kürzlich während des 
feierlichen Begräbnisses von K a r s k i  und 
M a n s p e r l ,  ja noch mehr, während der 
Feier des 3. Mai waren die polnischen Le­
gionen Gegenstand einer enthusiastischen 
und spontanen Manifestation. Und auch 
den Tag der Eröffnung des Stadtrates 
kann man einen moraUschen Sieg der 
Legionen auf der ganzen Linie nennen.

Und können die also begriffenen und 
mit einer solchen Idee beschwerten pol­
nischen Legionen ihr tatsächlich ge­
nügen? Sind sie schon der Exponent und 
das Werkzeug aller unserer Hoffnungen, 
gibt ihre Stellung die Gewähr, daß ihr 
heldenmütiges Blut und die tausendfache 
Trauer der Famihen im Land ihren Lohn 
und ihre Gegenleistung finden werden? 
Ueber diese Fragen wird unaufhörlich 
überal dort verhandelt, wo nur polnische 
Herzen schlagen und wo der polnische 
Gedanke aus der Erstarrung der Skla­
verei geweckt wurde. Indem sie eine be­
jahende Antwort auf diese Fragen an­
strebten, haben sich die leitenden Kreise 
durch keinerlei Schwierigkeiten ab- 
schrecken lassen, sie beseitigten ein 
Hindernis nach dem anderen und ver­
standen es, der Gesellschaft die Ueber- 
zeugung von der Notwendigkeit von 
Geduld und Ausdauer einzuflössen. Leute 
sanguinischen Temperaments und unge­
duldiger Hoffnungen verfielen manchmal 
dem Pessimismus. Man darf aber heute 
schon kühn behaupten, dieser Pessimis­
mus sei nicht begründet gewesen, und 
daß wir uns dem Ziel beträchthch ge­
nähert haben. Die letzten Wochen brach­
ten uns in diesem Belang eine Reihe be­
deutungsvoller Bemühungen, und wir 
werden sicherlich schon binnen kurzem 
von einer Reihe gewichtigerer Verfügun­
gen erfahren, die es uns leider noch nicht 
möglich ist, zu sammeln und zu be­
sprechen. Man darf nur der Gewißheit 
Ausdruck geben, daß ebensowohl die 
kürzlich vollzogene Errichtung von Offi­
ziersschulen in L u b l i n  und in P i o t r ­
k ó w ,  als auch die rechtliche Gleichstel­
lung der Legionsoffizier© mit den Offizie­
ren der Armeei zu den besten Hoffnungen 
für die Zukunft und für die Erringung

einer solchen Stellung für diei Legionen 
berechtigen, die wir alle für sie aus vollem 
Herzen herbeisehnen.

Denn es ist klar, daß die Legionen 
weder durch Blutverlust dahinschwinden, 
noch auch sich mit der allgemeinen Menge 
in ein nicht diffeirenzierbares Ganze ver­
schmelzen können. Ihre Besonderheit auf­
rechtzuerhalten und zu entwickeln und 
ihre Kopfzahl zum mindesten auf dersel­
ben Stufe zu erhalten, liegt ebensowohl in 
unserem Interesse, als auch im Interesse 
der beiden Zentralmächte. In dieser Ein­
helligkeit der Interessen ruht aber die 
Hoffnung, daß die sich etwa ergebenden 
Schwierigkeiten werden überwunden 
werden, daß sich Mittel finden werden, 
um die durch Verluste gelichteten Reihen 
zu verstärken, in einen kämpfenden Kör­
per zu vereinigen und schließlich einem 
Organisationsgedanken zu unterziehen.

Es ist nicht notwendig und wir haben 
auch nicht die Absicht, an dieser Stelle 
der blutigen Kämpfe zu gedenken, die die 
Legionen durchmachten, allüberall kaltes 
Blut, Ausdauer und tollkühnen Mut er­
weisend. Der glanzvolle Name, der sich 
in der polnischen Seele mit den schönsten 
Erinnerungen der Epoche nach den Tei­
lungen des polnischen Reiches, mit der 
Erinnerung an K n i a z i e w i c z  und 
D ą b r o w s k i  vereint, er wurde nie­
mals weder mißbraucht, noch auch herab­
gesetzt, und unsere Enkel werden die 
Namen der Helden von R a f a j 1 o w a 
oder R o k i t n a  zweifellos mit derselben 
Ehrfurcht aussprechen, wie wir es ge­
wöhnt sind, uns zu verneigen, wenn wir 
von den Kämpfen in Italien und an der 
Donau sprechen. Während zweier Jahre 
haben sich jedoch nicht allein tausende 
von Beweisen des Wiederauflebens der 
ehemaligen polnischen Kriegstüchtigkeit 
gesammelt, aber — und das soll mit Nach­
druck betont werden — man wußte auch 
alles zu vermeiden, was über den Rahmen 
einer Organisation für kriegerische 
Zwecke hinausgeht und was einem jeden 
Heere mit Zersetzung und Zwietracht 
droht. Man bemühte sich, selbst kleine 
Mißverständnisse geschickt beizulegen, 
man lernte selbst persönhchen Ehrgeiz, 
der in Polen zumal eine so große Rolle 
spielt, zu opfern, man ließ sich von keiner 
Versuchung verleiten, politische Streitig­
keiten in die Reihen der an der Front 
Kämpfenden eindringen zu lassen. Ein 
schwerer und gefährlicher Nachlaß, den 
die Legionen aus der Epoche  ̂ vor dem 
Kriege übernommen, war deren mannig­
faltiger Ursprung aus zur Hälfte gehei­



men, konspiratorischen Organisationen, 
und es ist bekannt, daß dies selbst die 
aufrichtigsten Freunde der Legionsidee 
häufig mit Sorge und Angst um deren rein 
mihtärischen Charakter erfüllte. Und 
dennoch gelang es bisher — und wir he­
gen die Zuversicht, daß es auch so ferner­
hin sein werde — sämtliche Gefahren die­
ser Art schheßlich zu bewältigen und jeg­
lichen Versuch der Losmachung von der 
Disziplin zunichte zu machen, was zum 
gleichen Teile Verdienst der Führer der 
Legionen und der organisierenden Militär­
sektion ist. Später einmal wird erst ein 
polnischer Geschichtsschreiber des Großen 
Krieges ein volles Bild des Heroismus des 
polnischen Kriegers, Infanteristen oder Ula­
nen, und auch der organisatorischen Ge­
schicklichkeit, welche die leitenden Män­
ner der Legionen während dieser zwei 
Jahre betätigten, zur Darstellung zu 
bringen vermögen.

Erwägt man die zweijährige Ge­
schichte der Legionen, da wendet sich 
schließlich unser Gedanke den Polen so 
teuren Schatten derer zu, die da ihr jun­
ges Leben für die Zukunft geopfert haben 
und die — um mit den Worten eines rit­
terlichen Liedes zu sprechen — schon an 
der Mutter Busen schlafen. Möge ihr An­
denken nunmehr in Erinnerung gebracht 
und geehrt werden, möge festgestellt wer­
den, daß aus ihren Gräbern der zukünftige 
Ruhm und — Gott walte es! — ein besse­
res Schicksal erstehen. Mögen die Trä­
nen gestillt werden, die ihnen nachgeweint

werden und möge es für diejenigen, die 
nach ihnen hinterblieben, niemals an pol­
nischem Brote mangeln.

Etwa zehn Jahre vor dem Kriege 
hatte der größte Dichter unserer Zeiten, 
da er die „Novembernacht“ („N o c 
l i s t o p a d o w  a“) in einer Reihe tragi­
scher Szenen faßte, folgende prophetische 
Visionen. Er sah Ko r a ,  die Todesgöttin, 
die mit einem Gefolge von Genossinnen 
inmitten der Zypressen des Ł a z i e n k i -  
Gartens dahinschritt. Sie vergrub in der 
Erde kostbares Saatkorn und legte dort 
Speicher an, auf daß mit der Zeit eine 
neue, reiche, volle Ernte entstehen könne. 
Sie vergrub die Herzen und die Seelen der 
aufständischen Helden, auf daß neue Men­
schen erweckt werden und aus diesem 
Blute mit der Zeit würdige Nachfolger ins 
Leben gerufen werden. Und diese Vision 
geht vor unseren Augen in Erfüllung, und 
der Gedanke, daß unsere Generation, dazu 
berufen, auf ihren Schultern das helden­
mütige Erbe zu nehmen, sich als tüchtig 
genug, heroisch und opferfreudig erwies^ 
daß sie nicht verelendete und sich nicht in 
der Sorge um das alltägliche Brot ver­
schloß — dieser Gedanke und dieser 
Glaube erfüllen uns mit den besten Hoff­
nungen für unsere Zukunft. Wenn durch 
irgend einen Zufall ein günstiger Wind 
diese Worte weithin bis an die östlichen 
Schützengräben verweht, möge er den 
Erben der Novembernacht Worte unserer 
Ehrerbietung und unserer Dankbarkeit 
mitbringen.

Die konfiszierten Güter in Polen.
Bestellung einer staatlichen Zwangsverwaltung.

Eine wichtige Angelegenheit, von der 
wiederholt in diesen Blättern die Rede 
war, ist nunmehr in Fluß gekommen. Der 
Krakauer „C z a s“ berichtet nach Mittei­
lungen der Warschauer Blätter: Mittelst 
Verordnung des Chefs der Verwaltung am 
Warschauer Generalgouvernement vom 
4. August wurde eine Anzahl von 
S c h e n k u n g s g ü t e r n  i m B e ­
z i r k e  C z ę s t o c h o w a ,  das ist sol­
cher Güter, die nach dem A u f s t a n d e  
d e s  J a h r e s  1830/31 von der russi­
schen Regierung den rechtmäßigen, nach 
Sibirien verschickten Eigentümern k o n ­
f i s z i e r t  und verschiedenen russischen 
Offizieren und Beamten für Verdienste 
„bei der Niederringung des polnischen 
Aufstandes“ ins Eigentum übergeben wur­

den, in  Z w a n g s v e r w a l t u n g  
ü b e r n o m m e n  und der landwirtschaft- 
schaftliche Sachverständige für den Be­
zirk C z ę s t o c h o w a ,  Rittergutsbesitzer 
Oberleutnant von L a f f e r t ,  z u m  
Z w a n g s v e r w a l t e r  e r n a n n t .  
Solcher konfiszierten Güter gibt es allein 
im Bezirke C z ę s t o c h o w a  29 na­
mentlich: Chlobucko mit der Mühle, im 
Besitze der Erben des Grafen H u b e n e t; 
Dźbów, Kamień, Hutki und Rekszowice 
der Elisabeth G o l o w i c z o w a ;  Mirów 
der Erben des Generals A e d e n s ; Gra­
bówka, Kalej und Gorzelina der Fürstin 
EHsabeth C z e r k a s s k a ;  Poczesne, 
Adamów, Borek, Lepisz, Młynek und Mi­
chałow der Fürstin Elisabeth T e n i- 
s z e w ;  Mokra, Bembielice, Opatów und



Dankowice des Generals Nikolaus H e i ­
d e n ;  Komienszczyzna, Zwierzyniec und 
Jeleniec des Obersten Qeorg M u c h a -  
n o w ;  Panki und Zajączki des Haupt­
mannes Konstantin 0  e c e w i c z ; Rybno 
und Kluczno des Obersten Nikolaus D r a- 
j e r s ; Łysieć, Lepeczów und Klepaczek 
des Großhändlers H e r t z .

Die russischen Donationen.
Die innere Geschichte des Königreiches Polen 

nach dem Jahre 1831 brachte uns, außer der Be­
raubung vieler politischer Rechte, zahlreiche Kon­
fiskationen von polnischem Vermögen, die sodann 
Personen anderer Nationalitäten als Lohn für Ver­
dienste um die russische Regierung ins Eigentum 
übergeben wurden. Auf Kosten gemeinnütziger und 
uns teu rer Institutionen, auf Kosten guter Söhne 
des Vaterlandes wurden Güter für russische 
Führer geschaffen, die ihren Namen in der E r­
innerung der polnischen Nation mit blutigen Let­
tern eingezeichnet hatten.

So wurden nach dem Jah re  1831 dem Fürsten 
C z a r t o r y s k i ,  den Mitgliedern der National­
regierung, den militärischen Befehlshabern und 
allen jenen polnischen Militär- und Zivilpersonen, 
die nach dem Ausland gingen, um sich vor 
Galgen, Ketten und Sibirien zu retten, die Güter 
konfisziert. Sie wurden auch solchen konfisziert, 
die wegen ihrer patriotischen Tätigkeit zur Ver­
bannung verurteilt wurden. Die Habe der Klöster 
und der katholischen Geistlichkeit, ja sogar von 
kulturellen und Aufklärungsinstitutionen wurde 
konfisziert. Die konfiszierten Güter wurden an 
das Finanzärar übertragen und hierauf von den 
Zaren an von ihnen begünstigte Beam te oder 
M ilitärs verschenkt, um unter den Großgrundbe­
sitzern Polens ein „verläßliches“ Element anzu­
siedeln.

In dieser Absicht wurden nach dem Jahre 
1833 im Laufe weniger Jahre 144 Personen, nach 
dem Jahre 1863 aber w ieder 158 Personen mit 
Landgütern beschenkt. In diesem zweiten Zeit­
abschnitt wurden nachträglich auch noch P e r­
sonen beschenkt, die schon im ersten Abschnitt 
Schenkungen erhalten hatten, und zw ar erfolgten 
die neuen Schenkungen als Entschädigung für 
durch die Bauernem anzipation verlorene Arbeits­
kräfte. Auf diese W eise entstanden in den Grenzen 
des Königreiches Polen 302 D o n a t i o n e n ,  die 
über sein ganzes Gebiet verstreu t sind. Die An­
zahl der Donationsgüter in jedem Gouvernement, 
die Zahl der Meierhöfe, die sich auf diese Güter 
zusamm ensetzten sowie deren Flächenraum in 
jedem Gouvernement zeigt die folgende Tabelle: *)

OGouvernement Güter Meierhöfe **) Joch
W arschau 32 77 58.642
Kalisz 41 98 67.308
Piotrków 41 114 71.520
Kielce 35 153 68.713
Radom 33 161 83.182
Płock 11 28 18.831
Łomża 15 51 53.997
Suwałki 49 44 114.200
Siedlce 31 67 80.694
Lublin 21 56 53.728
Insgesamt in

Polen 309 849 665.797
In diesem Gesamtflächenraum befinden sich

Aecker 310.696 Joch
W iesen 44.019 99
W älder 224.757 1»
W eiden 30.333
Brachfeld 26.497
Baugrund 15.812

*) Die Anzahl der in dieser Tabelle ausge­
wiesenen Schenkungsgüter ist höher als die An­
zahl der Güter; dies kommt daher, daß manche 
Donationen Güter in zwei Gouvernements be­
sitzen.

Der Umfang der Schenkungsgüter macht 
8,6 P rozent des Großgrundbesitzes aus. Diese 
Schenkungen bestehen im ganzen aus 849 Meier­
höfen und bedeutenden W aldkomplexen und re­
präsentieren einen W ert von ungefähr 26 Milionen 
Rubel, ohne den Holzbestand der zumeist gut­
gepflegten Forste zu rechnen, die großen W ert 
haben und häufig den W ert der Schenkungsgüter 
um ein Doppeltes übersteigen. Die zahlreichsten 
M ajorate gibt es im Gouvernement S u w a ł k i ,  
die wenigsten im Gouvernem ent P l o c k .  In be­
zug auf den Flächenraüm  nimmt das Gouverne­
ment S u w a ł k i  gleichfalls die erste Stelle ein, 
das Gouvernem ent P ł o c k  die letzte. Bei der 
Verleihung der Güter berücksichtigte die Gnade 
des Zaren den E rtrag, die sie den Beschenkten 
brachten, und in der Mehrzahl der Stiftungsbriefe 
w urde dieser E rtrag  genau bestimmt. In einer An­
zahl von Stiftungsbriefen ist der W ert der Güter 
genannt, aber es gibt auch Schenkungen ohne Be­
zeichnung des W ertes und des Ertrages. Der E r­
trag, den die verliehenen Güter den Beschenkten 
zu bringen hatte, wurde in den Stiftungsakten be­
stimmt. Diesen Akten zufolge machte zur Zeit 
der Verleihung dieser E rtrag  aus;

unter 1000 Rubel in 79 M ajoraten 
von 1000—2000 „ „ 70

, „ 2000—3000 „ „ 20
„ 3000—4000 „ „ 46
„ 4000—5000 „ „ 9

Das Einkommen dieser 224 Schenkungsgüter 
betrug insgesamt 375.452 Rubel oder 1,676.12 Ru­
bel von je einem Schenkungsgut. Angenommen, 
daß die übrigen 78 Schenkungsgüter durchschnitt­
lich denselben E rtrag  ergaben, so betrug das all­
gemeine Einkommen der Donatare aus den ihnen 
im Königreiche Polen verliehenen Gütern 506.189 
Rubel. Wenn man diese Einkommen auf Basis von 
5 Prozent kapitalisiert, so entspricht dies einem 
Kapitale von 10,123.780 Rubel als seinerzeitigem 
W ert der Donationen.

* * ) W.  G r a b s k i :  R o c z n i k  S t a t y ­
c z n y  K r ó l e s t w a  p o l s k i e g o  z a  r o k  
1913. W a r s z a w a  1915 (Statistisches Jahrbuch 
des Königreiches Polen für 1913).



Obgleich diese Gewährungen ausschließlich 
auf Grund der Gnade des Zaren als Belohnung für 
um den Thron erw orbene Verdienste erfolgte, so 
w ar denn doch die Möglichkeit nicht ausgeschlos­
sen, daß man diese Gnade unter gleichzeitiger 
Bezeichnung der Güter, die dem Beschenkten er­
wünscht w ären, zu erlangen vermochte. Die Ver­
teilung dieser Güter, die an die Beschenkten ge­
langten, w ar sonach nicht immer eine zufällige. 
Diese Verteilung geschah auch mitunter unzweifel­
haft mit System  und weitreichenden Plänen. So­
wohl vom strategischen als vom politischen S tand­
punkte w äre die Verteilung ein interessanter 
Gegenstand für Untersuchungen. Die Gewährun­
gen, von denen hier die Rede ist, hatten Verpflan­
zung des russischen und vor allem des orthodoxen 
Großgrundbesitzes auf den Boden des Königreiches 
Polen zum Zwecke; deshalb konnten auch nur An­
w ärter orthodoxen Glaubens die Erben sein. Die 
Erbfolge kam dem ältesten Sohne, eventuell der 
ältesten Tochter zu, daher nannte man diese Güter 
Majorate. Es konnten lediglich orthodoxe Deszen­
denten erben; deshalb wurden in protestantischen 
Familien die künftigen A nw ärter der M ajorate im 
orthodoxen Glauben erzogen, während der Rest 
der Kinder weiterhin beim Glauben der Väter v e r­
bleiben konnte. Viele M ajorate wieder, die auf die 
Töchter oder Enkelinnen der Beschenkten über­
gingen, befinden sich gegenw ärtig im Besitze von 
Familien anderen Namens, als ihn der Beschenkte 
trug. Es kamen auch Fälle vor, daß Schenkungs­
güter an den S taatsschatz zurückkehrten, wenn 
nach dem Tode eines kinderlosen Donatars 
dessen nächste Erben sich weigerten, den ortho­
doxen Glauben anzunehmen.

Gegenwärtig sind sämtliche Schenkungsgüter 
oder M ajorate Eigentum von Orthodoxen, die nun 
deshalb von den Staatsbehörden als geborene 
Russen angesehen werden. Man muß es gerechter­
weise anerkennen, daß die Eigentümer der Majo­
rate gegen die heimische Bevölkerung nicht feind­
lich auftreten. Oft haben Nachkommen von sol­
chen, deren Namen in der Geschichte des König­
reiches Polen mit blutigen Lettern verzeichnet ist, 
wie Fürst P a s z k i e w i c z  oder T r e p o w, sich 
gegenüber der polnischen Gesellschaft wohlwol­
lend betragen. Sie haben ihre Güter zu günstigen 
Bedingungen an Polen verpachtet oder ihre ganze 
Güteradministration aus Polen gebildet. Dank 
diesem haben zahlreiche polnische Familien in den 
M ajoratsgütern teils ihr Brot erw orben oder die 
Möglichkeit gehabt, durch Pachtungen zu W ohl­
stand zu gelangen. Sonach kam nur ein Teil der 
Einkünfte aus den Schenkungsgütern in die Kasse 
der Donatare, die überwiegend in Rußland wohn­
ten, gleichsam als zugunsten der Sieger gezahlter 
Tribut. W ie immer es sei, diese Bezahlung fand 
auf Kosten der enterbten polnischen Familien statt, 
oder auf Kosten von Institutionen, die dazu ge­
schaffen waren, der polnischen Gesellschaft Nutzen 
zu bringen.

Die „Rechtsgrundlage“ der Konfiskationen.

Am 6./18. Juni 1833 erließ der verw altende 
R at des Königreiches Polen eine Entscheidung, die 
auf Konfiskationen der Güter jener Personen er­
kannte, die seit dem 1. Jänner 1831 sich aus dem 
Königreiche ins Ausland entfernten. Mit Entschei­
dung desselben Rates vom 24. November (6. De­
zember) desselben Jahres w urde die Konfiskation 
auch auf Personen ausgedehnt, die im Jahre  1833 
„neue Unruhen“ anzufachen versuchten. T rotz die­
ser Entscheidungen e n t h i e l t e n  d i e  G e ­
s e t z e  d e s  K ö n i g r e i c h e s  P o l e n  k e i ­
n e r l e i  B e s t i m m u n g e n  ü b e r  d i e  K o n ­
f i s k a t i o n  und erst am 2./14. April 1835 hat der 
verw altende R at des Königreiches, dem der S ta tt­
halter Generalfeldmarschall Fürst P a s z k i e ­
w i c z  präsidierte, p r o v i s o r i s c h e  V o r ­
s c h r i f t e n  erlassen, die die allgemeine Konfis­
kation und Sequestrierung von Gütern zugunsten 
des S taatsschatzes betrafen.

Im Eingänge zu dem Beschlüsse vom
2./14. April 1835 gesteht der verw altende Rat, „daß 
die bislang geltenden Gesetze keinerlei Vorschrif­
ten über eine allgemeine Konfiskation enthalten“, 
weshalb „auf Grund besonderer Ermächtigung 
Seiner M ajestät vor Erlassung endgültiger Vor­
schriften in diesem Belange verordnet wird wie 
folgt :

„Art. 1 . Die infolge allgemeiner Entschlie­
ßungen Seiner M ajestät durch Beschluß des v e r­
w altenden Rates anbefohlene oder durch rechts­
kräftige Urteile gewöhnlicher oder besonderer Ge­
richte erkannte Vermögenskonfiskation, überträgt 
das Eigentum der verurteilten Personen, das ihr am 
Tage der Verlautbarung des Beschlusses oder des 
rechtskräftigen Urteiles gehörte, mit allen den Ver­
urteilten in Bezug auf das konfiszierte Vermögen 
zustehenden Rechten und mit allen diesem Ver­
mögen anhaftenden Pflichten, zugunsten des öffent­
lichen Schatzes.

„Art. 2. Vom Tage der Verlautbarung des auf 
Konfiskation erkennenden Beschlusses oder rechts­
kräftigen Urteiles wird der V e r u r t e i l t e  a l s  
b ü r g e r l i c h  t o t  angesehen, und ist nicht be­
rechtigt, ein Vermögen zu erben oder das Erbe 
auf irgend jemanden zu übertragen.“

Auf Grund dieses Gesetzes hat nun der v e r­
w altende Rat des Königreiches am 28. Juni/10. Juli 
1835 „in Erfüllung des Allerhöchsten Willens Seiner 
kaiserlichen und königlichen M ajestät“ die Konfis­
kation des Vermögens von 2339 Personen, die von 
der Amnestie keinen Gebrauch machten und in das 
Ausland abgereist waren, beschlossen. Im nächst­
folgenden Jahre wurde mit Beschluß des verw al­
tenden Rates vom 1./13. Mai 1836 die Konfiskation 
auf Personen ausgedehnt, die „nach ihrer Auswan­
derung ins Ausland sich daselbst solche Taten zu­
schulden kommen ließen, aus denen ihre Feind­
seligkeit gegen ihre rechtmäßigen Behörden zu er­
kennen w ar“. Dieses allgemeine Gesetz bezeichnet



nicht die Personen, deren Vermögen konfisziert 
werden sollen und überläßt die Beurteilung dessen 
besonderen Gerichten.

In der Geschichte der Landgüterkonfiskation 
im Königreiche Polen ist das Jahr 1860 ein Jahr 
der Krise. Das kaiserliche Manifest vom 19. Fe­
bruar (2. März) befiehlt die „Ausforschung der 
Güter einzustellen, die Personen gehören, die 
wegen des „Aufruhrs“ des Jahres 1831 oder als 
Emigranten den Bestimmungen über die Konfis­
zierung ihres Eigentums unterliegen.“ Noch deut­
licher betont dieses der zarische Ukas vom 
8.120. Septem ber 1862, der die Einstellung der Kon­
fiskationen verfügt bei „allen jenen Personen, die 
den Folgen der Bestimmungen über die Konfiska­
tion ihres Eigentums unterw orfen wurden oder 
auch der S trenge der Konfiskation bislang unter­
worfen w erden konnten.“ Ueberdies w urde mit 
diesem Ukas anbefohlen, die w eiteren U nter­
suchungen über gewisse Realitäten einzustellen 
und diese den rechtmäßigen Eigentümern zurück­
zustellen. Art. 4. dieses Ukases fügt hinzu, daß die 
w'eitere Tätigkeit des F inanzrates des Königreiches 
in bezug auf jene Güter, „die das F inanzärar bis­
lang zu vindizieren nicht vermochte, zu unter­
bleiben haben“.

Ob es nun auf Grund dieses Ukases oder 
auch auf Grund der Vorstellungen des Großfürsten 
K o n s t a t i n  und der Bemühungen W i e 1 o p o  1- 
s k i s — wie es das zu jener Zeit umlaufende Ge­
rücht haben wollte — geschah, genug an dem, die 
Kriegsgerichte des Jahres 1863 und der folgen­
den Jahre erkannten nicht auf die Konfiszierung 
des Vermögens der verurteilten Personen. Eine 
Ausnahme bildet die Konfiskation zweier Häuser 
des Grafen Andrzej Z a m o y s k i  in W arschau 
(im Jahre 1863), die späterhin der M ilitärver­
waltung übergeben wurden. Gerüchtweise v e r­

lautete, daß in jener Zeit auch die Güter des 
Baron R a w i c z  konfisziert w urden; hievon 
findet sich indessen in den Gesetzessammlungen 
keine Spur. Das zarische Reskript vom 8. 
(20. Juni) 1867 setzte den Konfiskationen des 
Privatverm ögens der Bürger des Königreiches 
Polen ein Ende. Am 13. (25. Juni) 1867 setzte der 
S tatthalter des Königreiches Polen den verw alten­
den Rat von diesem Reskript in Kenntnis.

Obgleich nun neue Konfiskationen nicht sta tt­
fanden, kam die Mehrzahl der im Grunde des Ge­
setzes vom Jahre 1835 konfiszierten Güter an 
ihre rechtmäßigen Eigentümer nicht zurück. Die 
konfiszierten Güter wurden an Generäle und rus­
sische Beamten, die sich um die Unterjochung 
des Königreiches Polen verdient gemacht hatten, 
im Schenkungsweg verliehen und zum Teil an 
Privatpersonen verkauft. Kaum ein kleiner Teil 
der konfiszierten Land- und S tadtrealitäten  v e r­
blieb bisher Staatseigentum.

Die Erforschung der konfiszierten Güter und 
die Aufstellung eines Registers stellt nicht geringe 
Schwierigkeiten dar, denn diese Register sind 'm 
Besitz der russischen Behörden, die sie mit sich 
genommen haben. An O rt und Stelle könnte man 
dazu nur auf Grund von Nachforschungen in den 
Grundbüchern gelangen. Die ältere Generation er­
innert sich übrigens noch daran, daß diese oder 
jene Güter konfisziert wurden, sei es einer pol­
nischen Familie, sei es einem Kloster oder einer 
Kirche, oder endlich Aufklärungsinstituten, und 
daß sie späterhin den Staatsdom änen einverleibt 
wurden. Ein bedeutender Teil der von der russi­
schen Regierung konfiszierten polnischen Güter 
befindet sich auf Grund von Veräußerungen in 
zw eiter und dritter Hand, aber noch mehr 
wurden im W ege von Parzellierungen in kleine 
Teile aufgeteilt.

Die Legionen auf dem Kampffelde.
Auszeichnung der Legionsulanen.

Die Kavallerie der Legionen hat w ährend des 
verflossenen W inters und Frühjahres gleich der 
Infanterie in den Stellungen gekämpft. Das 
I. B e l i n a - U l a n e n r e g i m e n t  hat die ihm 
anvertrauten Aufgaben m usterhaft gelöst und sich 
eine ganze Reihe von Auszeichnungen und Be­
lobungen errungen. Das sumpfige Terrain, die 
weit ausgedehnten Räume, in denen die Patrouil­
lengänge auszuführen waren, gaben diesem Regi­
ment Gelegenheit, w ährend der Erkundungs­
patrouillen jene Initiative und Energie, jenen 
Unternehmungsgeist und jene Kühnheit zu be­
tätigen, die das Merkmal des Ulanen bilden 
müssen. In gefahrvollen Unternehmungen, bei 
Zusammenstössen mit dem Feind kämpften die 
„B e 1 i n i a k e n“ mit großer Bravour, und hatten 
sie es mit einem an Zahl überlegenen Feind zu

tun, so fielen sie eher bis auf den letzten Mann, 
als daß sie der Ueberm acht wichen.

Die unter dem Kommando des Legionsritt­
m eisters D r e s z e r ,  der Legionsoberleutnante 
S k a r g a ,  Z a r u s k i ,  G ł u c h o w s k i  und 
G r z m o t  geführten Erkundungskämpfe sowie das 
vom W achtm eister O s t r o w s k i  geleitete Ge­
plänkel mit dem Feind werden in der Geschichte 
der polnischen Kavallerie als eine würdige F ort­
setzung der besten Ueberlieferungen polnischer 
Reiterei verzeichnet werden.

Der hier angeführte Befehl des Komman­
danten der k. u. k. Kavallerie, mit der das 
L B e 1 i n a - Ulanenregiment zusammen arbeitete, 
gibt der A n e r k e n n u n g  Ausdruck, die die 
Kampftätigkeit unserer Ulanen in den Reihen der 
k. u. k. Armee fand;



G r u p p e  d e s  O b e r s t l e u t n a n t s  M a r t i n .
An das Kommando der Erkundungsschwadron 

des I. Ulanenregimentes der polnischen Legionen.
Anläßlich der Abkommandierung der Schw a­

dron des Legionsoberleutnants Z a r u s k i  von der 
obigen Gruppe fühle ich mich verpflichtet, d i e 
r u h m v o l l e  B e t ä t i g u n g  d i e s e r  A b ­
t e i l u n g  z u  v e r m e r k e n  u n d  z u  b e ­
t o n e n .  I

Diese von t r e f f l i c h e m ,  r i t t e r l i c h e m  
G e i s t  d u r c h d r u n g e n e  A b t e i l u n g ,  
deren jeder Soldat sich durch unerschrockenen 
Mut und persönliche K ü h n h e i t  auszeichnet, hat 
die ihr anvertrauten Aufgaben zu meiner voll­
kommensten Zufriedenheit ausgeführt, in überaus 
schwierigen Verhältnissen des Geländes mit 
außerordentlicher Gewandtheit und Ausdauer.

Diese Abteilung w ar bei jeder Gelegenheit 
d a s  M u s t e r  h e r v o r r a g e n d e r  T a p f e r ­
k e i t  u n d  g e w i s s e n h a f t e s t e r  E r ­
f ü l l u n g  f r e i w i l l i g  ü b e r n o m m e n e r  
P f l i c h t e n .  Es sind dies Soldatentugenden, die 
ich bei den H erren Offizieren und Fähnrichen mit 
Vergnügen hervorheben muß.

Ich drücke nun bei diesem Anlaß dieser Ab­
teilung meinen h e r z l i c h s t e n  D a n k  aus und 
meine ganze Gruppe nimmt von ihr auf das herz­
lichste Abschied.

M a r t i n ,  O berstleutnant 
«

Für die Familien von Legionären in Warschau.
Am 1. August begann am kaiserlich deutschen 

Polizeipräsidium in W arschau die Auszahlung von 
Unterstützungen für FamiHen von Legionären, 
S taatsangehörigen des Königreiches Polen, die in 
W arschau und im W arschauer Landbezirke woh­
nen. Diese U nterstützungen wurden infolge der 
durch die Militärsektion des Obersten National- 
Komitee veranlaßten Schritte der österreichisch- 
imgarischen Regierung zuerkannt. Die U nter­
stützungen w erden vom Tage des vom betreffen­
den Legionär abgelegten Eides ausbezahlt; in­
folgedessen erhielten manche Familien zu tausend 
und m ehrere hundert Mark. Bisher wurden an 
92 Familien über 40.000 Mark ausbezahlt. Die 
Auszahlung geschieht nach Maßgabe des Ein- 
langens der Zahlungsbogen vom k. und k. General­
gouvernement in L u b l i n .

Die Schlacht bei Kostiuchnowka.
Aus den letzten Kämpfen der Legionen.
W ir wußten es von den Gefangenen schon 

einige Tage vor der Schlacht, daß ein Angriff 
bevorstehe. Nur bezeichneten sie den 20. Juni 
a. St. (3. Juli) als den Angriffstag. Indessen v er­
lief der 3. Juli ruhig. E rst am 4. Juli um 6 Uhr 
früh begann die Kanonade. Insbesondere beschoß 
man den Abschnitt des V. Infanterie-Regiments

und die Flügel: rechts die Honveds, links das
VII. Infanterie-Regiment an der P i ł s u d s k i -  
Redoute. W ir wußten es, daß d i e  R u s s e n  
d e n  A b s c h n i t t  d e s  I. B a t a i l l o n s  d e s  
V. R e g i m e n t s  a l s  D u r c h b r u c h s p u n k t  
d e r  F r o n t  b e s t i m m t  h a t t e n .  Zwei 
schwere Batterien schossen und weit über zehn 
Feldbatterien. Man sah deutlich zwei Fessel­
ballons: einen irgendwo hinter R a f a ł ó w k a ,  
den anderen in der Richtung von Z a g o 1 o d i e.

Ungeachtet fürchterUchen Feuers und vieler 
treffsicherer Schüsse, die uns viele Erdhütten zer­
störten und beschädigten, w ar die Stimmung In 
den Schützengräben ausgezeichnet. Man spielte 
sogar Karten und man zählte die russischen 
Schüsse. Einer von uns zählte bis Mittag 800 
Granaten, die in unseren Schützengräben barsten.

Gegen 2 Uhr w ar eine kurze M ittagspause im 
Schießen, w ährend der man nur Schrapnells sen­
dete. Damals verzehrten  wir unser Mittagmahl. 
Aber von 3 Uhr an begann ein e n t s e t z l i c h e s  
F e u e r  u n d  s t e i g e r t e  s i c h  i m m e r  
m e h r .  Man schoß in die Schützengräben und in 
das „Polenwäldchen“, wo die R eserve des V. In- 
fanterie-Regiments stand. D ie  L e g i o n e n  
s t a n d e n  z u m  e r s t e n m a l  i n  s o  s t a r ­
k e m  T r o m m e l f e u e r .

Gegen 6 Uhr abends begann der I n f a n ­
t e r i e a n g r i f f .  Endlich. W ir atm eten auf. Des 
Sieges sicher schossen unsere Soldaten mit E r­
bitterung. Es ra tterten  die M aschinengewehre. 
Die R u s s e n  g e h e n  i n  M a s s e n  v o r .  
Linie auf Linie gelangt bis an unsere D rahtver­
haue und w ird vor ihnen niedergemäht. A u s  d e n  
L e i c h e n  e n t s t a n d  a n  d e n  D r a h t v e r ­
h a u e n  e i n e  B r ü c k e ,  ü b e r  d i e  d i e  
f o l g e n d e n  L i n i e n  v o r g i n g e n .  Sie sind 
schon in unseren Schützengräben am linken Flügel 
und die 2. Kompagnie des V. Infanterie-Regiments 
vertreib t sie mit Handgranaten aus der P  i I- 
s u d s k i - Redoute — das VII. Infanterie-Regiment 
beschießt sie im Rücken. D ie  R u s s e n  
z i e h e n  s i c h  a u f  d e r  g a n z e n  L i n i e  
z u r ü c k .  D e r  A n g r i f f  i s t  a b g e s c h l a ­
g e n .  Tausend Schritt vor unseren Stellungen 
graben sie sich aufs neue ein.

Da erfahren wir, daß sich die Russen bereits 
auf dem benachbarten, von den Honveds besetzten 
Hügel, der unsere Stellung dominiert, befinden. Es 
w ird ein Zug der 3. Kompagnie dorthin zum G e- 
g e n a n g r i f f e  dirigiert. Die Russen werden 
verdrängt. Nun geht der Angriff auf unsere
3. Kompagnie und gleichzeitig dringen die Rus­
sen neuerlich in die Schützengräben der Honveds 
ein. Nach einer W eile gelangen sie durch die Lauf­
gräben in unsere zweite Linie. Bevor der Rück­
zugsbefehl an den linken Flügel des I. Bataillons 
des V. Regiments gelangt, besetzen die Russen 
schon unsere zweite Linie. W i r  s i n d  u m ­
z i n g e l t ,  w ir schlüpfen aber durch die russische 
Linie durch und sammeln uns auf der Wiese,



Hier entwickelt Legionshauptmann S ł a w  die 
Schützenlinie und führt den G e g e n a n g r i f f ,  in 
dessen Zuge er, in die Brust getroffen, fällt. Le­
gionshauptmann N a r b u 1 1  übernimmt das Ba­
taillonskommando und zieht sich unter fortw äh­
rendem Schießen in das „Polenwäldchen“ zurück. 
W ährenddem greift das IL Bataillon des V. Regi­
ments die Schützengräben an, zieht sich aber, da 
die Schlacht ins „Polenwäldchen“ übertragen 
wurde und eine Abschneidung zu befürchten war, 
zurück.

Inzwischen greifen die Russen unsere Ver­
schanzungen im W äldchen an. U nsere Linie zieht 
sich zurück, auf Befehl des Legionshauptmamis 
N a r b u 11  macht sie plötzlich kehrt und besetzt 
mit dem Rufe „H urra!“ neuerdings die Verschan­
zungen. Die Russen ziehen sich in Unordnung zu­
rück, von unserem  Feuer auf das furchtbarste de­
zimiert. Qegen 10 Uhr hört der Kampf auf, die 
Russen ziehen sich bis auf die Anhöhen über 
K o s t i u c h n ó w k a  auf unsere erste  Linie zu­
rück, und dort w ehrt sich ein Häuflein der Unsri- 
gen verzweifelt noch bis 1 Uhr.

Das L Bataillon des V. Regiments w ar be­
deutend zusammengeschmolzen. Außer Legions­
hauptmann S ł a w  fehlten uns noch die Legions- 
leunante W a r s k i ,  N e h r i n g ,  B u s s e ,  B o fi-  
c z a K a r w a c k i. Im IL Bataillon sind die Ver­
luste geringer. Die Legionsleutnante J a n i c k i  
und Z a w i 1 s k i fielen, Leutnant M y s z k ó w -  
s k i w urde verw undet.

Gegen 3 Uhr morgens begann ein n e u e r  
G e g e n a n g r i f f  des IL Bataillons des V. Regi­
ments. Als sie bereits den Schützengräben der 
Honveds nahe gekommen waren, fielen von dort 
russische Schützenlinien heraus und schlugen mit 
zehnfacher Ueberm acht den Angriff ab. Es fielen 
die Legionsoberleutnante K o n i e c z n y  und T u n ­
g u z  Z a w i s ł a .  Vermißt w erden die Legions­
leutnante: S t y c z y ń s k i ,  C h a r z e w s k I ,
G h m u r a und B r o n i o w s k i .

Nach abgeschlagenem Gegenangriffe begann 
ein e n t s e t z l i c h e s  F e u e r  s c h w e r e r  
r u s s i s c h e r  B a t t e r i e n  gegen den Ab­

schnitt des V. Infanterie-Regiments im „Polen­
wäldchen“ und d a u e r t e  o h n e  U n t e r ­
b r e c h u n g  d e n  g a n z e n  T a g .  Es schien, 
als ob sämtliche dort Anwesenden den.V erstand 
verlieren müßten. Einige Offiziere erhielten einen 
Nervenschock von Qranatenschlägen. Legions­
oberleutnant H a j e c wurde von einer Granate 
zerfetzt. Qegen 6 Uhr abends wurde das I. Ba­
taillon des V. Regiments während furchtbarem 
Artillerie- und M aschinengewehrfeuers durch das
I. Infanterie-Regiment abgelöst, und einen Augen­
blick später begann der A n g r i f f  d e r  r u s s i ­
s c h e n  I n f a n t e r i e .  Von einem Festhalten 
der durch das Artilleriefeuer vollständig vernich­
teten Schützengräben konnte keine Rede sein. 
Unsere Aufgabe w ar lediglich, a u s z u h a r r e n  
und die österreichisch-ungarischen Truppen, die 
im S t y  r - Knie bei C z a r t o r y s k  standen, z u 
d e c k e n .  D i e s e  A u f g a b e  h a b e n  w i r  
b i s  a n s  E n d e  e r f ü l l t  und hierauf zog sich 
die ganze Linie in die Stellungen bei W  o ł o- 
r z e c k zurück. Das V. Infanterie-Regiment kam 
in die Reserve der Legionen und die eigentliche 
Schlacht w ar für uns am 5. Juli mit der Abend­
dämmerung zu Ende.

W ährend des M arsches in die neuen, ver­
stärk ten  Linien mußten wir uns noch mehrmals 
entwickeln, da die Russen, insbesondere die Ka­
vallerie, die mitten durch die W älder sogar vor 
unsere Vorhut gelangten, nachdrängten. Im Laufe 
dieser Kämpfe erhielt der Kommandant des V. In­
fanterie-Regiments, Legionsoberstleutnant B e r- 
b e c k i, eine glücklicherweise nicht gefährliche 
W unde; es fiel der Kommandant des II. Bataillons, 
Legionsmajor W y r w a  F u r g a l s k i .

Gegenwärtig genießen die ganzen Legionen 
die wohlverdiente Ruhe als Reserve. Bei Nach­
zählung der Verluste zeigte es sich, daß das
V. und III. Regiment am meisten gelitten haben. 
Trotzdem verlor das V. Regiment noch nicht ein 
D rittel seiner Leute. Die anfänglichen G e r ü c h t e  
ü b e r  r i e s i g e  V e r l u s t e  e r w i e s e n  s i c h  
a l s  v o l l k o m m e n  u n w a h r .  Hinter uns v e r­
blieben T a u s e n d e  r u s s i s c h e r  L e i c h e n .

Aus Kongreß-Polen.
Das k. und k. Verwaltungsgebiet.

Widmungen zu Kaisers Geburtstag.

Aus Anlaß des Geburtstages des Kaisers 
F r a n z  J o s e p h  bestimmte das Generalgouver- 
Hement in L u b l i n  den B etrag von 250.000 Kro- 
Hen für w o h l t ä t i g e  Z w e c k e .  Von diesem 
Betrag wurden gewidm et: Für den W iederaufbau 
zerstörter Kirchen 15.000 Kronen; für die vor 
kurzem wieder eingeweihte Kirche in R a d e c z ­
n i c a  5000 Kronen; für das Zentralrettungskom i­
tee 20.000 Kronen, davon 15.000 Kronen für

Kinderhorte; für den W iederaufbau zerstörter 
Ortschaften 50.000 Kronen; für das jüdische Ret- 
tungskom itee 30.000 Kronen. Ueberdies w urde die 
Summe von 5000 Kronen als erste  Teilzahlung für 
die Erneuerung der alten Fresken in der Schloß­
kapelle in L u b l i n  bestimmt.

Anläßlidi des Geburtstages des Kaisers 
zahlte der militärische Verwaltungskommissär 
der S tad t L u b l i n  im Auftrag und aus den Mit­
teln des k. u. k. Kreiskommandos an die folgen­
den W ohltätigkeitsanstalten in L u b l i n  zur teil­
weisen Bedeckung der von diesen Instituten ge­



machten Ausgaben nachstehende B eträge aus: 
Dem „ D o m  z a r o b k o w y “ („Erwerbsheim “) 
3000 Kronen, 5 Kinderhorten 2500 Kronen, 7 Volks­
küchen 3000 Kronen, dem Verein V i n z e n z  a 
P a u l o  2000 Kronen, dem W aisenhaus 1500 Kro­
nen, dem St. Anton-Asyl in der V orstadt W i k- 
1 0 r y  n 1000 Kronen, den „Greisen und Greisin­
nen“ 1000 Kronen, dem Verein für obdachlose 
Kinder 1000 Kronen, dem Kinderspital 1000 Kro­
nen, dem Frauenschutzverein 1000 Kronen, dem 
Präsidenten der isreaelitischen Kultusgemeinde zur 
Verteilung am 18. August unter jüdische Wohl­
tätigkeitsvereine 4000 Kronen. Außerdem über­
wies das k. u. k. Kreiskommando für einmalige 
Unterstützungen am 18. August: Dem V orstadt­
rettungskom itee 2400 Kronen; den Rettungs­
komitees der Gemeinden; Bychawa 1300 Kronen, 
Bełżyce 500, Brzezina 1300, Chodel 1000, Jastków  
400, Joszczow 1800, Konopnica 500, Krzczonów 
400, Mełgiew 800, Niedrzwica 600, Piaski 900, 
Piotrków  500, P iotrowice 750, Wojciechów 800, 
Wólka 500, Zemborzyce 700 Kronen.

Anläßlich des Geburtstages des Kaisers Franz 
Joseph I. hat das k. und k. Kreiskommando in 
P i o t r k ó w  30.000 Kronen für Arme gespendet. 
Die Verteilung dieses Betrages w ird im Einverneh­
men mit dem Rettungskreiskom itee und dem städti­
schen Komitee erfolgen. Das Geld ist zum Ein­
käufe der unentbehrlichsten Lebensmittel be­
stimmt.

«

Vom Hauptrettungskomitee.

Unter dem Vorsitz des Grafen Julius 
T a r n o w s k i  fanden in L u b l i n  drei T age 
lang Beratungen des H a u p t r e t t u n g s ­
k o m i t e e s  statt. In Vertretung der öster­
reichischen Okkupationsbehörden nahm daran 
der Chef der Zivilverwaltung Dr. von M a- 
d e y s k i  mit seinem Sekretär J a m p o K s k i  
teil. Gegenstand der Beratungen w aren: Berichte 
der einzelnen Kommissionen, Bericht über die 
Tätigkeit des Präsidiums, Schulangelegenheiten, 
die K r e i s -  u n d  S t a d t  r ä t e, die Approvi- 
sionierung und die H andelszentrale betreffende An­
gelegenheiten.

Außer den Plenarsitzungen fanden auch Be­
ratungen der einzelnen Kommissionen, und zw ar 
für landwirtschaftliche, W ohltätigkdts-, Kredits-, 
Handels- und Gewerbeangelegenheiten sowie der 
Bau- und Sanitätskommission statt.

*
ReorganSsation der Gemeinderettungskomitees.

Das Hauptrettungskomitee in L u b l i n  gab 
eine detaillierte Instruktion für die Bezirksret­
tungskom itees heraus, derzuiolge die K o m i t e e s  
n a c h  G e m e i n d e n  u n d  n i c h t  n a c h  
P f a r r e n  e i n  g e  t e i l t  w ' e r d e n .  Angesichts 
dessen wurde der Bestand der bisherigen Pfarr- 
komrtees unmöglich gemacht. Das Kreiskom­
mando in P i o t r k ó w  hat sonach diese Ko­

mitees aufgelöst und gleichzeitig W a h l e n  f ü r  
d i e  G e m e i n d e k o m i t e e s  angeordnet. Die 
W ahlen waren für den 20. August angeordnet.

D e r  W i r k u n g s k r e i s  d e r  G e ­
m e i n d e k o m i t e e s  w u r d e  b e t r ä c h t l i c h  
e r w e i t e r t  und umfaßt insbesondere: Die Fest­
stellung der Bedürfnisse der Gemeindebewohner 
und die Verständigung des Kreiskommandos 
zwecks Befriedigung dieser Bedürfnisse; die 
Sammlung von Daten über den sanitären Zu­
stand der Gemeinden, über die Anzahl arbeits­
loser Personen und Bemühungen, sei es unmittel­
bar, sei es im W ege des Kreiskommandos, um 
Vermittlung zwischen Arbeitern und Arbeit­
gebern; die Sammlung von JUitteln, die O r­
ganisierung und Erteilung von Unterstützungen 
aus eigener Initiative oder gemäß den Ver­
fügungen des Kreiskommandos; die Bekämpfung 
der Trunksucht usw.

E>em Gemeinderettungskomitee haben anzu­
gehören: Die Repräsentanten der Geistlichkeit,
des Großgrundbesitzes, der Industrie, des Klein­
grundbesitzes (nach Möglichkeit aus jedem Dorf 
oder jeder Ansiedlung) und die Lehrer. Der 
Gemeindevorsteher und der Friedensrichter, die 
in der gegebenen Gemeinde ihren Wohnsitz 
haben, gehören dem Komitee kraft ihres 
Amtes an.

Die gewählten M itgheder des Gemeinde­
komitees wählen aus ihrer Mitte den Präsidenten, 
Vizepräsidenten, Kassier, zwei Mitglieder der Ver­
waltung und einige Delegierte in das Bezirks­
rettungskomitee. Der Verwaltung steht das Recht 
der Kooptierung zu. Die Sitzungen der Ver­
waltung müssen einmal in der Woche, die Ver­
sammlung des ganzen Komitees einmal im 
Monat stattfinden.

* * *

Deutsches Verwaltungsgebiet.
Statutenentwurf des Landessscbulrates.
Den deutschen Behörden in W arschau wurde 

folgender S t a t u t e n e n t w u r f  für den zu bil­
denden L a n d e s s c h u l r a t  v o rg ek g t:

Das Schulwesen in den polnischen Landen 
soll v e r b ü r g t e n  p o l n i s c h e n  C h a r a k t e r  
haben; es erfordert demnach den Schutz und 
die Leitung durch ein von der Gesellschaft selbst 
hiezu berufenes Organ. Zum Zweck der Regu­
lierung dieses Schullebens und der Befriedigung 
der Aufklärungsbedürfnisse wird der Landes­
schulrat berufen.

Der L a n d e s s c h u l r a t  hat seinen S i t z  
i n  W a r s c h a u  und dehnt seine W irksam keit 
auf die von den deutschen Heeren besetzten 
polnischen Gebiete aus.

Der Landesschulrat setzt sich aus s i e b e n  
M i t g l i e d e r n  zusammen, die vom H a u p t -  
f ü r s o r g e r a t  g e m e i n s a m  m i t  a n d e r e n  
L a n d e s i n s t i t u t i o n e n  nach einem beson­

deren Reglement a u s  d e r  M i t t e  d e r  G e s e l l -



S c h a f t  gew ählt und vom Chef der Zivilver­
waltung bestätigt werden.

Der Landesschulrat berät aus eigener Ini­
tiative und legt der deutschen Zivilverwaltung 
Anträge zur Genehmigung vor, die das Schul­
wesen und die Aufklärungs- und Erziehungs­
angelegenheiten betreffen, insbesondere: Die O r- 
g a n i s a t i o n  v o n  U n t e r r i c h t s -  u n d  E r ­
z i e h u n g s a n s t a l t e n  und deren P rogram m e; 
die Q u a l i f i k a t i o n  u n d  d i e  B e s t ä t i ­
g u n g  d e r  L e h r e r  und Leiter dieser An­
stalten ; die E r ö f f n u n g  v o n  S c h u l e n  und 
Unterrichts- und Erziehungsanstalten oder die 
Unterbrechung deren W irksam keit; die Q u a ­
l i f i z i e r u n g  v o n  S c h u l b ü c h e r n .

Der Schulrat legt der Zivilverwaltung sein 
Gutachten über sämtliche von ihm beabsichtigten 
P l ä n e  in das Schulwesen sowie die Unter­
richts- und Erziehungsinstitutionen betreffenden 
Angelegenheiten vor.

Der Schulrat organisiert mit Bewilligung der 
Zivilverwaltung P r ü f u n g s k o m m i s s i o n e n  
jeder Art.

Der Schulrat dehnt seinen Schutz und seine 
Aufsicht über die didaktische und erzieherische 
Tätigkeit sämtlicher Unterrichts-, Elementar- und 
und Mittelschulanstalten, über die allgemeiner 
Bildung sowie der Berufsausbildung gewidmeten 
Institute durch hiezu in W arschau imd in der 
Provinz bestellte V i s i t a t o r e n  aus. Die Visi­
tatoren werden vom Schulrat berufen und von der 
Zivilverwaltung genehmigt. Sie sind berechtigt, 
iVlusterlektionen, pädagogische Konferenzen zu 
organisieren und den Unterricht sowie die E r­
ziehung betreffende Informationen zu erteilen.

Der Schulrat wählt aus seiner JVlitte den 
Präsidenten, Vizepräsidenten und Schriftführer.

Der Schulrat beruft einen verwaltenden Di­
rektor und die Leiter für die drei Abteilungen: 
Des Elementarschulwesens, des Mittelschulwesens 
und des Berufsschulwesens. Der verwaltende Di­
rektor nimmt als Mitglied des Landesschulrates 
an dessen Sitzungen teil.

Der Landesschulrat bildet aus seiner Mitte 
oder aus vom Schulrat hiezu berufenen Personen 
Sektionen oder Kommissionen zur Bearbeitung 
von Angelegenheiten, die sodann Gegenstand der 
Beratung des Schulrates bilden.

Nach M aßgabe des Bedarfes darf der 
Landesschulrat seine A b t e i l u n g e n  i n  d e n  
P r o v i n z s t ä d t e n  organisieren. Die Kompe­
tenzen dieser Abteilungen werden in einem vom 
Landesschulrat bearbeiteten und von der Zivil­
verwaltung genehmigten Reglement festgestellt.

Die s i e b e n  M i t g l i e d e r  des Landes­
schulrates sowie s i e b e n  S t e l l v e r t r e t e r  
werden in einer besonderen Sitzung von Dele­
gierten der folgenden Institutionen aus ihrer Mitte 
oder aus der Mitte außerhalb der Institute 
stehender Personen gew ählt; Vom H a u p t f ü r ­
s o r g e r a t  vier D elegierte; vom S t a d t r a t

d e r  S t a d t  W a r s c h a u  drei Delegierte; vom 
polnischen Schulverein „M a c i e r z  s z k o l n a “ 
zwei D elegierte; vom k a t h o l i s c h e n  K o n ­
s i s t o r i u m  drei D elegierte; vom K o n s i s t o ­
r i u m  d e r  A u g s b u r g e r  e v a n g e l i s c h e n  
K o n f e s s i o n  ein D elegierter; vom K o n s i ­
s t o r i u m  d e r  e v a n g e l i s c h - r e f o r m i e r -  
t e n  K o n f e s s i o n  ein D elegierter; von der 
j ü d i s c h e n  G e m e i n d e  zwei Delegierte; vom 
U n i v e r s i t ä t s s e n a t  zwei Delegierte; vom 
S e n a t  d e r  P o l  y t e c h n i k  zwei Delegierte; 
von Lehrervereinen (und zwar Verein der pol­
nischen Lehrerschaft, Polnischer Lehrerverband, 
Verein der Elementarschullehrer) fünf Delegierte, 
darunter ein Schulleiter und eine Schulleiterin.

Zusammen bilden 25 Personen dieses W ahl­
kollegium. Die W ahlversammlung wird vom 
H auptfürsorgerat einberufen und ist rechtsver­
bindlich, wenn mindestens vier Fünftel der von 
den obgenannten Institutionen delegierten Per­
sonen anwesend sind. Die Wahlen werden durch 
geheime Abstimmung vollzogen. Als gewählt wer­
den die Kandidaten betrachtet, die die größte 
Stimmenanzahl, zumindest aber die Hälfte der 
Stimmen der Anwesenden, erhalten haben.

*
Ausgestaltung der Hochschulen.

‘W a r s c h a u ,  24. August.
Der Generalgouverneur hat tUnter dem Datum 

vom 24. d. M. der Universität und der Tech­
nischen Hochschule n e u e  S a t z u n g e n  ver­
liehen und sie mit folgendem Erlaß begleitet: 

E r l a ß  a n  d i e  U n i v e r s i t ä t .
Nachdem sich die Universität in Warschau 

im ersten Studienjahr meinen Erwartungen ge­
mäß e r f r e u l i c h  e n t w i c k e l t  und der pol­
nischen Jugend zu einer e i f r i g  u n d  f r e u d i g  
b e s u c h t e n  S t ä t t e  g e i s t i g e r  A r b e i t  
geworden ist, verleihe ich ihr hiemit eine n e u e  
S a t z u n g ,  die bestimmt ist, die f r e i e  E n t ­
f a l t u n g  i h r e r  w i s s e n s c h a f t l i c h e n  
T ä t i g k e i t  und die S e l b s t ä n d i g k e i t  ihrer 
Verwaltung w e i t e r  zu fördern. Zwar haben die 
gegenwärtigen Umstände noch nicht gestattet, 
der polnischen Hochschule in allen Einzelheiten 
eine endgültige Form zu geben, aber die Errich­
tung einer s e l b s t ä n d i g e n  m e d i z i n i ­
s c h e n  Fakultät, die Verschmelzung der m a­
thematisch-naturwissenschaftlichen mit der p h i ­
l o s o p h i s c h e n  Fakultät zu einer Einheit und 
die Gewährung v o l l e r  A u t o n o m i e  an alle 
Fakultäten bedeutet einen verheißungsvollen 
Schritt auf dem W eg ihrer Entwicklung.

Die weitere Ausgestaltung der Anstalt soll 
Gegenstand meiner besonderen Fürsorge sein. 
Die Vorbereitungen zur Errichtung einer t h e o ­
l o g i s c h e n  F a k u l t ä t  sind getroffen. Das 
P r o m o t i o n s  - u n d  H a b i l i t a t i o n s r e c h t ,  
das ich dieser Hochschule zu verleihen gedenke, 
ebenso wie die Studienanleitung und die Prü-



iungsordnung für die einzelnen Berufe sollen dem ­
nächst mit kundigen Vertretern der beteiligten 
Zweige der W issenschaft beraten werden. So wird 
sich die W arschauer Universität, wie ich zuver­
sichtlich hoffe, bald z u  e i n e r  d e n  w e s t ­
e u r o p ä i s c h e n  S c h w e s t e r a n s t a l t e n  
v ö l l i g  e b e n b ü r t i g e n  Pflanz- und Pflege­
stätte des geistigen Lebens und der W issenschaft 
eintwickeln.

Ich erwarte von dem a k a d e m i s c h e n  
L e h r k ö r p e r ,  der sich, wie ich gern an­
erkenne, u n t e r  ä u ß e r s t  s c h w i e r i g e n  
V e r h ä l t n i s s e n  m i t  s e l b s t l o s e r  H i n ­
g a b e  seiner idealen Aufgaben widmete, daß 
er gemeinsam mit der studierenden Jugend auch 
fürderhin unablässig bestrebt sein wird, a u f  
d e m  B o d e n  n a t i o n a l e r  S p r a c h e  u n d  
K u l t u r  die völkerverbindende W issenschaft zu 
pflegen.

Den Rektor beauftrage ich, von diesem 
Erlaß dem Lehrkörper und der Studentenschaft 
Kenntnis zu geben.

Gezeichnet: v. B e s e 1 e r. 

E r l a ß  a n  d i e  T e c h n i s c h e  H o c h s c h u l e .

Die Technische Hochschule in W arschau hat 
im abgelaufenen Studienjahr eine w e i t  ü b e r  
E r w a r t e n  g r o ß e  A n z a h l  S t u d i e r e n d e r

in sich aufgenommen, ein Zeichen dafür, wie 
hoch in diesem Land die technischen W issen­
schaften gew ertet werden, ein Zeichen auch dafür, 
wie v e r s t ä n d n i s v o l l  die Absicht gewürdigt 
wird, die mich bei der W iedereröffnung der Hoch­
schule geleitet hat.

Für den W i e d e r a u f b a u  und die wirt­
schaftliche und kulturelle Hebung P o 1 e^n s ist 
die H e r a n b i l d u n g  t ü c h t i g e r  I n g e ­
n i e u r e ,  B a u m e i s t e r  u n d  T e c h n i k e r  
v o n  h ö c h s t e r  B e d e u t u n g .  iVlit selbstloser 
Hingebung hat sich der akademische Lehrkörper 
unter äußerst schwierigen Verhältnissen seiner 
großen Aufgabe gewidm et und die S t u d i e r e n ­
d e n  b e n ü t z e n  f r e u d i g  u n d  e r f o l g ­
r e i c h  d i e  i h n e n  g e ^ b o t e n e  G e l e g e n ­
h e i t  zu wissenschaftlicher und praktischer Ar­
beit. Ich spreche dafür der Technischen Hoch­
schule gern m e i n e  A n e r k e n n u n g  aus und 
verleihe ihr hiemit eine n e u e  S a t z u n g ,  die 
bestimmt ist, durch die G e w ä h r u n g  d e r  
A u t o n o m i e  an ihre Abteilungen die Selb­
ständigkeit der Verwaltung der Anstalt und damit 
ihre weitere freie Entwicklung zu fördern.

Den Rektor beauftrage ich, von diesem 
Erlaß dem Lehrkörper und der Studentenschaft 
Kenntnis zh geben.

G ezeichnet: v. B e s e 1 e r.

Aus der politischen Tageschronik.
Der 5. August in Warschau.

Der von den deutschen Okkupationsbehörden 
zur Entfaltung politischer Tätigkeit legalisierte 
„ K l u b  d e r  p o l n i s c h e n  S t a a t s a a -  
h ä n  g e r “ hat am 5. d. den nachstehenden A u f ­
r u f  veröffentHcht:

„Landsleute! W ir feiern heute z w e i  E r ­
i n n e r u n g s t a g e  : Am 5. August 1864 hat der 
moskowitische Bedränger fünf treue Söhne des 
Vaterlandes mit Romuald T r a u g u t t ,  dem Haupt 
des Aufstandes, an der Spitze, erm ordet; am 
selben Tage des Jahres 1915 haben die M o s k o ­
w i t e r  W a r s c h a u  v e r l a s s e n  m ü s s e n .  
Indem wir das Andenken der Helden des Auf­
standes feiern, segnen wir dadurch den Augen­
blick, da der Erbfeind die polnischen Lande v e r­
lassen mußte. Dieser AugenbUck hat uns nämUch 
nach hundertjähriger Sklaverei unsere Befreiung 
verkündet. P o l e n  k a n n  n u r  o h n e  M o s ­
k o w i t e r  l e b e n  u n d  s i c h  e n t f a l t e n .  
Nur ohne ihn und gegen seinen Willen kann es 
seine bessere Zukunft aufbauen. Jene, deren E r­
innerung wir heute mit tiefster Huldigung feiern, 
haben mit der größten Aufopferung und Helden­
tum gegen Rußland gekämpft.

Von demselben Glauben beseelt, im Geist 
und Herz mit ihren Taten vereinigt, w erden wir

ihr großes, der Nation hinterlassenes Testam ent 
vollziehen, wenn wir heute, in der Zeit des W elt­
krieges, m i t  d e m  g r ö ß t e n  A u f g e b o t  
d e r  e i g e n e n  K r a f t  i n  d e n  K r i e g  
g e g e n  R u ß l a n d  e i n t r e t e n  und das W erk 
der Auferstehung des polnischen S taates in An­
griff nehmen. E h r e  d e n  H e l d e n  d e s  
A u f s t a n d e s !  H o c h  d e r  u n a b h ä n g i g e  
p o l n i s c h e  S t a a t ! “

Eine neue politische Partei in Warschau.
Der Vertreter der W att-Telegramm-Agentur er­
fährt, daß eine Gruppe von politischen Führern, 
die sich bisher von der politischen Bewegung 
fernhielt, eine neue politische Partei zu bilden 
beabsichtigt. Diese Partei soll sich auf Kreise 
der Landgutsbesitzer und auf Volkskreise stützen 
und deren grundsätzliche Postulate würden sie 
den Anhängern der polnischen Staatlichkeit 
nähern.

Rückkehr von Lemberger Geiseln. Von den
durch die Russen bei ihrem Rückzuge aus Lem­
berg als Geiseln verschleppten Notabeln der Stadt 
Lemberg sind U niversitätsrektor Dr. B e c k ,  Vize­
bürgerm eister Dr. S c h l e i c h e r  und der ruthe- 
nische Advokat Dr. E e d a k zurückgekehrt. Den 
Erzählungen dieser Herren zufolge wurden die



Lem berger Geiseln hauptsächlich in K i j e w  
untergebracht. Da es ihnen an Mitteln zur E r­
haltung mangelte, sorgte das p o l n i s c h e  K o ­
m i t e e  m i t  Dr. R u t o w s k i an der Spitze da­
für, daß die gleichfalls nach K i j e w  verschleppte 
Qalizische Industriebank aus Lem berg den Lem­
berger Bürgern monatlich 120 Rubel zur B estrei­
tung ihrer Bedürfnisse auszahlte. Im Lem berger 
ruthenischen Blatte „D i l o“ erzählt nun Doktor 
F e d a k, daß, da es in K i j e w  kein ruthenisches 
Komitee gab, das polnische Komitee auch für die 
Ruthenen sorgte und ihnen gleichfalls durch die 
Industriebank einen monatlichen Unterhaltsbeitrag

zukommen ließ. Lem berger B lätter berichten, daß 
in einer Konferenz des städtischen B eirates be­
schlossen wurde, die Kosten des Aufenthaltes der 
Lem berger Geiseln in K i j e w  aus städtischen 
Mitteln zu decken.

Die Zahl der polnischen Flüchtlinge in Ruß­
land. „N 0 w 0 j e W  r e m j a“ behauptete, daß die 
polnischen Flüchtlinge kaum 4 Prozent sämtlicher 
Flüchtlinge in Rußland ausmachen. Demgegenüber 
erklärt W ładysław  G r a b s k i  in einem Briefe 
an die Redaktion des „D i e ń“, es sei festgestellt 
worden, daß sich unter 3,074.896 Flüchtlingen
512.000 Polen, das sind 17 Prozent, befinden.

Glanz und Verderb der polnischen Republik.
Von Max Goldscheider. (Fortsetzung.)

V.
Vier Jahrhunderte nach Beginn des 

„goldenen Zeitalters“, hundertundzwanzig 
Jahre nach dem Sturz der Republik, fällt 
es der polnischen Qeschichtskritik schwer, 
den Ereignissen, noch schwerer den Per­
sonen jedes Für und Wider unvoreinge­
nommener BilHgkeit voll zu gewähren. 
Zu klar liegen die ursächlichen Zusam­
menhänge vor ihren Augen; zu sehr sind 
ihr jene Dinge und Menschen noch immer 
ureigenstes und beinahe aktuellstes Er­
lebnis; zu deutlich sieht sie einen Mecha­
nismus außer Ordnung kommen und ver­
derben, der, gewiß dem anderer Na­
tionen und Staaten nicht überlegen, doch 
zum mindesten gleichwertig war; zu stark 
wirken auch seither erstandene neuere 
Ideen über Staaten, Nationen, Könige auf 
ihre Erwägungen ein. Dieselbe Kritik 
außerhalb Polens wieder verfällt, zum 
kleinsten Teil unwissentlich, zumeist aber 
bewußt, noch anderen starken Trübungen 
und Befangenheiten. In Anklagen gegen 
den leidenden Teil sucht und findet sie 
vermeintlich Rechtfertigungen einer in die 
Vergangenheit zurückprojizierten eigenen 
nationalen Selbstgerechtigkeit — trotz­
dem die Teilungen Polens durchaus kein 
Werk der Völkerpolitik, sondern ein 
Werk der Kabinettspolitik waren — und 
sie will die Aufrechthaltung von Besitz­
ständen, für die bloß realpolitisches Inter­
esse der Gegenwart entscheidend ist, 
stützen durch Berufung auf von deii Polen 
in der Vergangenheit begangene Fehler 
und unterlassene Besserungen, ohne 
Rücksicht darauf, daß aus derselben Ver­
gangenheit die anderen Nationen Europas 
kein reineres Attest der politischen Ge­
sundheit beibringen können. So wird 
denn schon jenes Zeitalter polnischer Ge­

schichte, das nach den beiden letzten 
Jagellonen das der Sigismunde (W i e k 
Z y g m u n t o w s k i )  benannt ist, durch­
forscht, um je nach der Schule, welcher 
der Kritiker angehört, Verantwortungen 
zwischen die Nation und ihre Könige zu 
teilen. Die Heldenverehrer unter den Ge­
schichtsschreibern werden leicht hart 
gegen einen König, der so ganz und gar 
kein Heldtypus war, wie König S i g i s ­
m u n d  d e r  A l t e ;  die Materialisten 
aber, die aus den Zuständen allein, aus 
den Zeitströmungen, aus den Bewegungen 
der Massen alle Geschichte erklären 
wollen, werden nicht minder hart gegen 
eine Nation, die sie obendrein zumeist aus 
einer „Sentimentalität des Tages“ heraus 
als eine „Adelsnation“ schon im voraus 
nicht richtig werten.

In dem an klugen Bemerkungen über­
reichen Schriftchen von Professor H e l ­
mo l t ,  das hier schon öfters erwähnt 
wurde,*) wird mit Nachdruck betont, 
„daß die Auffassung, die Zustände seien 
für die Geschichtsschreibung das allein 
Maßgebende, ebenso falsch ist, wie die 
Uebertreibung des Heldentums. Wer 
glaubt, daß B i s m a r c k  aus sich heraus 
das neue Deutsche Reich geschaffen habe, 
der schießt über das Ziel hinaus; auf der 
anderen Seite aber wird ihm nicht ge­
recht, wer meint, die Reichsgründung 
habe so gewissermaßen in der Luft ge­
legen und hätte über kurz oder lang doch 
einmal kommen müssen, auch wenn es 
keinen eisernen Kanzler gegeben hätte.“ 
Was das Verständnis der Vergangenheit 
der Polen nicht allein, sondern aller euro­
päischen Nationen und der deutschen nicht 
zum allerwenigsten, sehr erschwert, ist

*) Hans F. H e 1 m o 11 : „Deutsche Geschichte 
im Lichte deutschen Volkstums.“



nun die Tatsache, daß sich seiten nur die 
Einsicht findet, die solche o b i t e r  d i c t a  
der Geschichtsbetrachtung auch negativ 
und als a r g u m e n t a  a c o n t r a r i o  
entschlossen anwendet. In seinem Schrift- 
chen hat dies Professor H e 1 m o 11 für 
die deutsche Vergangenheit reichlich ge­
tan, an Stellen, wo er zeigt, warum so 
manche bedeutende Gestalt der deutschen 
Geschichte nicht bis zum Einiger Deutsch­
lands emporwachsen konnte, oder warum 
diese oder jene anscheinend vielver­
heißende Zeit doch nicht die Einigungs­
zeit hätte werden können, selbst wenn 
sich „der e i n e  von Millionen, die e i n e  
eisern harte Faust“, kurz: wenn sich 
schon damals der B i s m a r c k  einge­
stellt hätte. Aehnlichen tieferen, eine Syn­
these der Heldenverehrung und der 
Volksverehrung nicht allein für die deut­
sche Geschichte anstrebenden Betrach­
tungen und Gedankengängen begegnen 
wir vielfach in den Schriften von Doktor 
Paul R o h r b a c h  — so besonders in 
seinem Buch „ Di e  G e s c h i e h t e  d e r  
M e n s c h h e i t “ — ja selbst im Buch 
„D e u t s c h e P o 1 i t i k“ des Fürsten von 
B ü l o w  finden sich Anläufe dazu. Zwei 
oder drei beiläufige Bemerkungen H e l ­
m o l t s ,  noch flüchtigere Erwähnungen 
R o h r b a c h s  verraten dem Leser, daß 
der eine an die Anwendung solcher Ideen 
auf polnische Geschichte nicht gedacht 
hat, der andere solche Anwendung zwar 
nicht ausdrücklich, aber mittelbar ab­
lehnt. In dem letztgenannten Buch aber 
ist ein ganzes langes Kapitel und eine 
Menge Aeußerungen in anderen nicht 
zu übersehen, in denen der Leser sogar 
vor dem Glauben gewarnt wird, als wäre 
das, was für deutsche Geschichtbetrach- 
tung recht ist, auch billig für die pol­
nische.

„Deutschlands Geschichte von 1250 
bis 1800 ist — sagt H e 1 m o 11 — ein die 
Eigenliebe selten unterdrückendes, die 
Selbstsucht mühsam verbergendes S i c h- 
e i n r i c h t e n  v e r s c h i e d e n e r  
M ä c h t e  n e b e n - ,  n i c h t  i n e i n a n ­
de r .  Dort der Kaiser, hier der Landes­
herr; hier der Adel, dort der Fürst; dort 
der Bischof, hier die Stadt; hier der Bür­
ger, dort der Bauer; dort der Erzbischof, 
hier der rheinische Städtebund; hier der 
Graf von Württemberg, dort der schwäbi­
sche Städtebund; dort der Herzog, hier 
die norddeutsche Hanse.“ *) Dies ist nun 
freilich ein einzig aus dem heutigen Tage 
verständliches Urteil eines Deutschen des

XX. Jahrhunderts, das schon H e r d e r  
vorweggenommen, als er sagte: „Unsere 
ganze mittlere Geschichte ist Pathologie.“ 
Der ganze mittelalterliche Staatsgedanke, 
die ganze mittelalterliche Politik mutet 
den heutigen Deutschen pathologisch an, 
und ihm schiene es nur logisch, wenn 
schon vor vierhundert Jahren im heihgen 
Römischen Reich deutscher Nation der 
Spottvers aufgekommen wäre: „Du Bund, 
Du Hund, Du bist nicht gesund.“ Unbe­
greiflich scheint ihm, daß ein O x e n- 
s t i e r n a schon finden konnte, die 
Reichsverfassung sei eine „c o n f u s i o 
d i v i n i t u s  c o n s e r v a t a “, aber das 
ständisch-fürstliche Interesse bis tief in 
das vorige Jahrhundert als göttliche Vor­
sehung die Konfusion weiter zu erhalten 
verstand, ja als Partikularismus sich ge­
gen die Einheitsbestrebungen bis zum 
letzten Augenblicke und darüber hinaus 
noch sträuben durfte. Ihm ist der römi­
sche Staatsgedanke näher: „ Di e  b i s
z u r  V o l l k o m m e n h e i t  g e f ü h r t e  
V e r b i n d u n g  d e s  d i e  M a s s e n ­
k r ä f t e  e n t b i n d e n d e n  d e m o ­
k r a t i s c h e n  P r i n z i p s  m i t  d e m  
a u t o r i t ä r e n ,  d a s  d u r c h  d i e  a b ­
s o l u t e  B e f e h l s g e w a  i t d e r  
O b r i g k e i t  d i e  D i s z i p l i n  b e ­
w ä h r  t.“ *) Dabei ist er bereit, dem Ab­
geordneten N a u m a n n  zuzustimmen,, 
daß selbst heute noch immer keine Ver­
fassung, auch die deutsche nicht, den klag­
losen Ausgleich des demokratischen mit 
dem autoritären Prinzip durch die Ein­
gliederung und Regelung des Anteils der 
Regierten an der Regierung gefunden hat.

Das alles hält sich der denkende 
Deutsche als Staatsbürger und als Stück 
der Allgemeinheit gegenwärtig. Als Ge­
lehrter ist er trotzdem bereit, der „Patho­
logie“ — soweit es um Deutschlands Ver­
gangenheit geht — gerecht zu werden^ 
„Hat jedes Volk die Regierung, die es ver­
dient, so folgt daraus, daß kein gesundes 
Volk auf die Dauer eine schlechte Re­
gierung duldet. D e n  m i t t e l a l t e r ­
l i c h e n  D e u t s c h e n  u n d  i h r e n  
N a c h k o m m e n  p a ß t e  d i e  z e r ­
s t r e u t e  S t a a t s f o r m ,  weil sie ihrem 
Charakter entsprach. E r s t  a l s  s i c h  
d i e  F o r m  a u s g e l e b t  h a t t e ,  fing 
sie an, unbequem zu werden; erst dann 
m a c h t e  s i c h  d a s  B e d ü r f n i s  
n a c h  e i n e r  n e u e n  g e l t e n d . “ **) 
Das ist Geschichtsbetrachtung aus der

*) H e I m o 11 s Unterstreichung.

*) Dr. Paul R o h r b a c h :  „Geschichte der 
Menschheit“ ; Dr. R o h r b a c h s  Unterstreichung.,

**) H e l m o l t .  Meine Unterstreichung.



Zeit heraus, auf die sie sich bezieht, nicht 
aber ein Moralisieren längst verstorbener 
Geschlechter von Fürsten, Staatsmän­
nern, Staatsbürgern auf Grund von Er­
fahrungen, welche erst deren späte Enkel 
sich zunutze machen konnten. Als prak­
tischer Staatsmann wird er aber finden, 
daß alle Verzögerung der deutschen Ge­
schichte sich erklärt, „ w e i l  d i e  in 
D e u t s c h l a n d  w i e  k a u m  i n  
e i n e m  a n d e r e n  L a n d e  a u s ­
s c h l a g g e b e n d e  t r e i b e n d e  
K r a f t  d e r  R e g i e r u n g e n  
f e h l t  e.“ *) Er wird wie Dr. R o h r ­
b a c h  zutreffend begründen, warum 
Franzosen, Engländer, Spanier drei­
hundert Jahre vor den Deutschen zu einem 
staathchen Zusammenschlüsse gelangten, 
natürlich nicht durch die vage Annahme, 
daß die „politische Begabung“ bei jenen 
Nationen größer gewesen wäre als bei den 
Deutschen,**) sondern durch das so viel 
frühere Z u s a m m e n w i r k e n  v o n  
Z u s t ä n d e n  u n d  g r o ß e n  P e r s ö n ­
l i c h k e i t e n .

Und dieser ganze so ausgebildete 
Apparat der Einsichten in geschichtliche 
und politische Zusammenhänge versagt, 
als ob er überhaupt nicht vorhanden 
wäre, sobald es sich um Polen handelt. 
Nicht etwa um die polnische Frage, wie 
sie vor dem Krieg war und jetzt im Krieg 
geworden ist: die t a g e s politische Kri­
tik will ja Forderungen begründen und 
sie wird kaum jemals restlos auf die Hei­
ligung der Mittel durch den Zweck 
verzichten. Nein, die g e s c h i c h t s- 
politische Kritik wird an der polnischen 
Vergangenheit geübt bei völliger Auf­
hebung aller Bedingtheiten von Schau­
platz, Zeit, Personen, ohne welche die 
gleiche Kritik an deutscher, französischer, 
enghscher Geschichte von jedem Denk­
fähigen sofort in Reihe gestellt würde mit 
einem eifervoHen und mühevollen Wasser­
schöpfen aus einem trockenen Brunnen 
zum Begießen eines Sandhaufens. Seit 
Jahrzehnten hat die deutsche Geschichts­
forschung — mit ganz wenigen Aus­
nahmen, unter denen dem greisen Pro­
fessor Max L e h m a n n  der erste Platz 
gebührt — so gut wie nichts dazu getan, 
damit der Berg von Vorurteilen und Fehl- 
airteüen abgetragen werde, der in Deutsch­
land und durch Deutschland, zum großen 
Teil auch im übrigen Europa den Weg 
zum Verständnis polnischer Geschichte

*) Fürst V. B ü l o w :  „Deutsche Politik.“
Meine Unterstreichung.

*") So wiederholt zu lesen in „Deutsche P o­
litik “.

versperrt. So groß und respekteinflößend 
die Arbeit des Herrn Dr. Z i v i e r als Er- 
schheßung einer fast unabsehbaren Menge 
von Material ist, so sehr muß man es 
gerade am heutigen Tag bedauern, daß 
darin so wenig Geschichtsbetrachtung ein­
geflochten und das Wenige obendrein so 
viel Widerspruch findet im — Werke 
C a r o s, dessen letzter Band nahezu 
dreißig Jahre älter ist. Die treffhchen 
fachwissenschaftlichen Eigenschaften des 
neuen Buches, vor allem seine Unbefangen­
heit, seine Freiheit von „Sentimentalitäten 
des Tages“ verdienen alle Ehren und die 
polnische Kritik hat dies in reichhchem 
Maß schon anerkannt. Doch gerade wegen 
solcher Eigenschaften hätte sie auch gern 
von Dr. Z i v i e r ein gründlicheres Durch­
arbeiten auch der historischen Betrach­
tungen empfangen, selbst auf die Gefahr 
hin, daß solches ihn an der Schwelle des 
„goldenen Zeitalters“ zu anderer Auffas­
sung geführt hätte als jene, zu der sein 
Vorarbeiter C a r o  gelangt war. Da Herr 
Dr. Z i V  i e r dieses Durcharbeiten leider 
unterlassen hat, bleibt der Freund ge­
schichtlicher Lektüre auf seine eigenen 
Kenntnisse und seine eigene Fähigkeit zu 
vergleichender Geschichtsauffassung an­
gewiesen, wenn er von diesem so bedeut­
samen Abschnitt polnischer Geschichte, 
von den Geschehnissen, von den Zustän­
den, von der Nation, von ihren Fürsten 
ein klares Gesamtbild gewinnen soll.

VI
Ueber eines darf man sich bei einem 

solchen Versuch keiner Täuschung hin­
geben: Aus den polnischen Bedingtheiten 
allein wird man kaum zu einem halbwegs 
billigen Urteü über S i g i s m u n d  d e n  
A l t e n  und das Polen seiner Zeit ge­
langen. Selbst bloßes Nebeneinander­
stellen der Politik des vorletzten Jagel- 
lonen und der Politik seiner Zeitgenossen 
auf den anderen Thronen Europas scheint 
den Geboten geschichtspolitischer Kritik 
nicht voll zu entsprechen, wenn daraus 
der Schluß gezogen werden soll, S i g i s ­
m u n d  I. hätte seinem Reich den besse­
ren Dienst erwiesen durch ein Vorgehen 
nach dem Beispiel F r a n z  L, K a r l s  V. 
oder F e r d i n a n d s .  Im Gegenteil, man 
könnte eher zum Schluß gelangen, daß 
durch keine seiner Taten S i g i s m u n d  
d e r  A 11 e so viele Einsicht und Weis­
heit bewiesen, als gerade durch solches 
Unterlassen. Die beiden Habsburger 
waren ihrem polnischen Anverwandten an 
monarchischer Begabung und vor allem 
an Willensstärke ungeheuer überlegen.



sie verfügten, besonders K a r l  V., über 
eine solche Fülle materieller Machtmittel 
zur Aufrechthaltung des autoritären Prin­
zips gegen ihre „keck vordringenden 
Adelskasten“, wie kaum jemals andere 
Monarchen vor der Zeit des „aufgeklärten 
Absolotismus“. Und doch beschloß 
K a r l  V. ein langes Leben voll Kampf in 
der Klosterstille von San Just, der Ban­
kerott seiner Politik zog mit den Fuggers 
und anderen wirtschaftlichen Potentaten 
der Zeit das ganze Banken-, Handels- und 
Oewerbewesen Deutschlands in den Ab­
grund, die wirtschaftliche Krise dehnte 
sich über die gesamte abendländische 
Christenheit, die politische fand ihren vor­
läufigen Abschluß erst in den Friedens­
verträgen von M ü n s t e r  und O s n a ­
b r ü c k ,  nahezu ein Jahrhundert nach 
dem Tod des gewaltigen Spaniers, der 
nicht bloß ein starkes Haus Habsburg zu 
bauen begonnen, sondern auch von einer 
deutschen Kaisergewalt geträumt hatte. 
Der von F e r d i n a n d  gegen seine 
Stände eröffnete Kampf wuchs nicht 
minder nach und nach zu weltgeschicht­
lichem und sekularem Umfang heran, sein 
Ende in der internationalen Politik kam 
.erst in Sicht unter den Mauern Wiens 
1683, in der inneren trat es erst ein durch 
die neuzeitigen Verfassungsumwälzungen 
in Oesterreich-Ungarn.

Oeschichtspolitische Kritik bleibt ge­
wiß innerhalb der natürlichen Grenzen 
ihrer Zuständigkeit, wenn sie auf Grund 
von Erfahrungsgesetzen ableitet, dieser 
oder jener Entwicklungsprozeß hätte sich 
unter dem Einfluß gewisser Aenderungen, 
die sie hypothetisch e x  p o s t  annimmt, 
anders abspielen müssen, als er sich tat­
sächlich gestaltete. Doch sie überschreitet 
solche, ohnehin ziemlich weite Grenzen, 
wenn sie Luftschlösser der Politik hinein­
baut in das Reich der Toten, für Könige 
und Staatsmänner, die längst in ihren 
Särgen ruhen, für Jahre, Jahrzehnte oder 
ganze Menschenleben Pläne entwirft, die 
„ganz bestimmt“ das Rad der Zeiten in 
andere Richtungen hätten rollen lassen. 
„Es hieße das Wesen der Politik ver­
kennen, wollte man annehmen, ein Staats­
mann könne einen weit aussehenden Plan 
entwerfen und sich als Gesetz vor­
schreiben, was er in einem, zwei oder 
drei Jahren durchführen wolle.“ Diese 
Lehre *) der praktischen Politik ist zu­
gleich Warnung für die politische Ge­
schichtskritik. K a r l  V. und F e r d i­

*) B i s m a r c k  in einem Gespräch mit 
Dr. Heinrich F r i e d j u n g, 1890; zitiert bei 
H e 1 m o 11.

n a n d haben nicht darin gefehlt, daß sie: 
nach reiflicher Erwägung der Umstände 
ihre Politik begannen, die sie für die beste 
hielten und die in Frankreich und in Eng­
land (hier allerdings im Wesen anderen) 
Erfolg gehabt; ihr Fehler lag vielmehr 
darin, daß sie von ihrer Politik nicht ab­
ließen, als geänderte Umstände die Aus­
sichten des Erfolges erst herabgemindert 
und dann völlig aufgehoben hatten. 
S i g i s m u n d  L hätte im Bunde mit der 
S z l a c h t a  gewiß die Magnaten über­
wunden; aber schon K a r l  V. und 
F e r d i n a n d  kamen nicht dazu, a l l e  
„Stände“ niederzuwerfen, wie es den Kö­
nigen in Frankreich und in Spanien gelang. 
H e i n r i c h  VIL und H e i n r i c h  VIIL 
nahmen sich gegen e i n z e l n e  Magnaten 
und Männer, die zu mächtig zu werden 
drohten, jedweden Akt der Willkür und 
der Tyrannei heraus; aber sie hüteten 
sich vor einer Herausforderung des g e- 
s a m t e n  Ritterstandes und des Groß­
bürgertums. Derselbe F e r d i n a n d ,  der 
so einsichtsvoll König S i g i s m u n d  d e n  
A l t e n  charakterisiert hatte — „er ge­
hört einer vergangenen, der heutigen Zeit 
ganz fremden Welt an“ — hat bewiesen, 
daß er die politischen Kräfteverhältnisse 
in Polen wohl zu beurteilen verstand, und 
wenn auch seine Aeußerung darüber aus 
der Regierungszeit S i g i s m u n d  IL A u ­
g u s t s  herrührt (1549), so bleibt sie 
doch ohne weiteres auch auf die Regie­
rungszeit S i g i s m u n d s  d e s  A l t e n  
anwendbar.

In seinem ersten Regierungsjahre war 
S i g i s m u n d  A u g u s t  auf den Gedan­
ken gekommen, „durch eine Nachahmung 
der habsburgischen Politik die rebelli­
schen polnischen Herren und Ritter zur 
Botmäßigkeit zu zwingen.“ Denn es hatte,, 
wie Dr. Z i v i e r ausführt, „die Art, in 
welcher Kaiser K a r l  vor kurzem den 
ihm widerstrebenden Reichsfürsten beige­
kommen war, und wie F e r d i n a n d  hier­
auf die gegen ihn zusammengetretene Kon­
föderation der böhmischen Stände nieder­
gerungen hatte, auch in Polen Eindruck ge­
macht.“ Der an den Wiener Hof damals 
zum Abschluß eines Bündnisses abge­
fertigte Gesandte — es war Stanislaus 
H o s i u s, Bischof von Kulm, später 
Fürstbischof von Ermeland und Kardinal 
— sollte auch „im Namen der ,allen Kö­
nigen gemeinsamen Sache‘ um Mitteilung 
des von F e r d i n a n d  vor kurzem so 
schön erprobten Rezeptes zur Zähmung 
widerspenstiger Untertanen bitten. F e r~ 
d i n a n d meinte, er müßte über die in 
Polen herrschenden Zustände erst ein­



gehender unterrichtet werden, bevor er 
einen nützhchen Rat erteilen könnte.“ 
Diese Informationen empfing F e r d i ­
n a n d  im Laufe der Verhandlungen. Als 
H o s i u s von Wien aus weiter zu Kaiser 
K a r l  reiste, wurde er am Hofe F e r d i ­
n a n d s  durch den Gnesener Propst 
Adam C z a r n k o w s k i  abgelöst, der 
wieder auf die „allen Königen gemeinsame 
Sache“ zurückkam. „Der König von Po­
len freue sich — führte C z a r n k o w s k i  
aus — des Sieges, den F e r d i n a n d  vor 
kurzem durch Gottes Hilfe und eigenen 
Verstand über seine rebeUischen Unter­
tanen errungen, und erbitte von ihm, als 
dem Erfahrenen, nachdem er nunmehr 
auch über die polnischen Zustände genü­
gend unterrichtet sei, Rat, welchen Weg 
er zur Beilegung der in seinem Reiche 
herrschenden Unruhen beschreiten solle. 
Insbesondere wollte S i g i s m u n d  A u ­
g u s t  w i s s e n, ob er bis jetzt nicht zu 
milde und nachsichtig verfahren sei, ob 
es nicht ratsam wäre, nach dem Zentrum 
der Tumulte, nach Groß-Polen, sich zu be­
geben, den widersetzlichen Hauptmann *) 
von Groß-Polen, Andreas von G ó r k a ,  
abzusetzen und mit starker Faust jeden 
W'iderstand zu unterdrücken. S i g i s ­
m u n d  A u g u s t  hoffe, im Falle es nötig 
seit sollte, auch auf militärischer Unter­
stützung von F e r d i n a n d .

„Der Rat des römischen Königs — so 
iesen wir weiter — fiel versöhnHcher aus, 
als S i g i s m u n d  A u g u s t  ihn erwartet 
hätte. Trotzdem der König von Polen der 
Ansicht sei, daß seine bisherige Nachsicht 
ihm geschadet habe, möge er auch weiter 
jedes Blutvergießen vermeiden. Die ge­
plante Reise nach Groß-Polen möge er 
nur dann unternehmen, wenn er die Macht 
besitze, der dortigen Bewegung Herr zu 
werden: sonst könnten während seiner 
Abwesenheit auch in Klein-Polen, wo es 
ihm an Gegnern ja auch nicht fehle, Un­
ruhen ausbrechen. Die Frage nach einer 
eventuellen militärischen Unterstützung 
beantwortete F e r d i n a n d  auswei­
chend  Hingegen riet er dem König'
von Polen, einen Reichstag einzuberufen, 
da die Untertanen einen solchen wün­
schen, und versprach, dem Wunsche 
S i g i s m u n d  A u g u s t s  gemäß, für 
diesen Fall eine hervorragende Gesandt­
schaft zur Förderung der könighchen An­
gelegenheiten abzuordnen und dahin zu

*) Dr. Z i V i e r bedient sich der Bezeich­
nung Hauptmann sta tt der auch von deutschen 
Geschichtschreibern bisher allgemein gebrauchten 
S t a r o s t .  G ó r k a  w ar General =  S t a r o s t  
von Groß-Polen.

wirken, daß auch der Kaiser auf dem 
Reichstage durch eine Gesandtschaft ver­
treten sei.“

Die Antwort F e r d i n a n d s ,  schließt 
Dr. Z i v i e r ,  habe auf S i g i s m u n d  
A u g u s t  stark abkühlend gewirkt; er 
habe bloß mit dem Gedanken gespielt, 
„den angewachsenen Uebermut des polni­
schen Adels einmal mit bewehrter Faust 
zu brechen. Trotz der ,allen Königen ge­
meinsamen Sache‘ zeigte sich F e r d i ­
n a n d  nicht gewillt, den Züchtiger der 
polnischen S z l a c h t a  zu spielen, und 
es mit eigenen Kräften zu versuchen, dazu 
fehlte dem letzten Jagellonen der Mut, 
trotz der Anläufe, die er manchmal dazu 
zu nehmen schien.“ Als Beweis hiefür 
erzählt Dr. Z i v i e r ,  wie S i g i s m u n d  
A u g u s t  die Urteile, die er gesprochen 
hatte, trotzdem sein erster Reichstag vor 
Errichtung der königlichen Gerichts­
schranken auseinandergegangen war, 
durchgeführt und den Widerspruch eines 
renitenten Magnaten gebrochen hat — 
durch bloße Zitierung vor das königliche 
Angesicht! Wir glauben vielmehr, daß es 
ein Glück für S i g i s m u n d  A u g u s t  
und ein Glück für die Nation war, wenn 
der König den Rat F e r d i n a n d s  be­
folgte, wenn er es bei „bloßen Anläufen 
bleiben ließ, den Züchtiger der polnischen 
S z l a c h t a  zu spielen.“ Und wenn Herr 
Dr. Z i v i e r  die ganze politische- Lage 
genauer erwogen hätte, inmitten welcher 
diese Episode der Ratserholung bei römi­
schen König vorfiel, dann würde er viel­
leicht zu demselben Schlüsse gelangen 
wie wir. Nachdem auf dem zweiten 
Reichstage, eben jenem, der vom König 
von Polen auf den Rat aus Wien einberu­
fen worden war, der Konflikt des Königs 
mit der S z l a c h t a  wegen der heim­
lichen Ehe des Monarchen mit Barbara 
R a d z i w i ł ł ,  verwitwete G a s z t o w t, 
glücklich beigelegt war, hätte keine 
Macht der Erde S i g i s m u n d  A u g u s t  
hindern können, Andreas G ó r k a ,  Peter 
K m i t a  und andere Magnaten seine 
starke Faust spüren zu lassen. Er hätte 
es unter dem jubelnden Zurufe der ganzen 
S z l a c h t a  - Nation tun dürfen und die 
Art, wie auf diesem Reichstage die Sena­
toren plötzlich sich auf die Seite des 
Königs stellten, wie sie nach dem Reichs­
tage sich um seine Gunst mühten, ja selbst 
jene Episode der königlichen Urteile zeigte 
deutlich genug, daß sich die Magnaten 
nur zu sehr der Gefahr bewußt waren, 
die ihnen drohte, wenn einmal der König 
sich auf die Seite der S z l a c h t a  stellte 
und das Programm der S z l a c h t a  zu



dem seinen machte. S i g i s m u n d  A u ­
g u s t  aber, eine viel kompliziertere Na­
tur als es sein Vater gewesen, konnte 
zwar mit dem Gedanken eines Kampfes 
mit Magnaten und S z l a c h t a  zugleich 
spielen, eine vierundzwanzigjährige Re­
gierungszeit mit einer winkelzügigen In­
trigenpolitik des Schaukelns zwischen 
Senat und Landbotenkammer, ohne sich 
von beiden haschen und festhalten zu 
lassen, ausfüllen — der Gedanke des einen, 
geraden, einfachen und gesunden Kamp­
fes der Krone und der Landboten gegen 
die Magnaten wurde von ihm doch nur 
zweimal und beide Male nicht bis zur 
äußersten Konsequenz verwirklicht: im 
Kriege gegen Moskau um den Besitz von 
Lievland und in der polnisch-litauischen 
Unionsfrage.

Der tiefere Grund aber solcher ver­
hängnisvollen Unentschlossenheit bei 
Vater und Sohn, bei dem grundehrlichen, 
konservativen und einsichtigen alten 
König „aus einer anderen, vergangenen 
Zeit“, wie bei dem jungen, der von der 
Mutter alle Kleinkunst der italienischen 
Verschlagenheit geerbt, der mit allen, 
auch den kühnsten Neuerungsgedanken 
der Zeit zu spielen wußte, der als Politiker 
noch viel einsichtiger war; — der tiefere 
Grund war doch noch nicht Willens­
schwäche allein. Diesen Grund mag 
schon der römische König geahnt ha­
ben, als er jene Charakteristik S i g i s ­
m u n d s  I. gab. Dieser Grund mag 
F e r d i n a n d  etwas deutlicher vorge­
schwebt haben, als er dem König von Po­
len, mit dem er vielfach vervettert war 
und der bald zum zweiten Male sein 
Schwiegersohn *) werden sollte, den Rat 
gab, „auch weiter jedes Blutvergießen zu

*) E l i s a b e t h ,  Tochter des römischen 
Königs F e r d i n a n d s ,  w urde 1543 laut einem 
schon 1530 geschlossenen Fam ilienvertrag mit 
dem im 23. Lebensjahre stehenden König S i g i s ­
m u n d  A u g u s t  vermählt. Sie w ar sechzehn 
Jahre alt, und sie starb 1545 nach einer Ehe, 
die wohl zu den traurigsten Schicksalen könig­
licher Frauen in der Renaissancezeit gehört, 
woran jene Epoche, wie man weiß, nicht arm 
war. Königin B o n a  verfolgte ihre Schwieger­
tochter mit ihrer Rache wegen der Schicksale 
ihrer eigenen Tochter I s a b e l l a ,  der Gemahlin 
Johann Z a p o 1 y  a s von Ungarn. Kurz nach dem 
Tod E l i s a b e t h s  verm ählte sich S i g i s m u n d  
A u g u s t  heimlich mit B arbara R a d z i w i ł ł ,  
der W itw e des W ojewoden von Troki Q a- 
s z t o w t  (Gastolt). Die Nachricht hievon, erst 
nach seinem Regierungsantritt allgemein bekannt 
geworden, erregte einen Sturm  von Unwillen, bei 
den Magnaten wegen des befürchteten neuen 
Machtzuwaches der ohnehin so mächtigen Familie 
R a d z i w i ł ł ,  bei der S z l a c h t a  wegen ihrer 
grundsätzlichen Gegnerschaft gegen das Mag­
natentum. Daß der Reichstag der Ansicht war.

vermeiden“ und doch „einen Reichs­
tag einzuberufen, da die Untertanen 
einen solchen wünschen.“ Freilich, selbst 
F e r d i n a n d ,  so klug er war, so sehr die 
Berichte der polnischen Gesandten und 
seines eigenen ihn ganz richtig die Kräfte­
verhältnisse in Polen hatten einschätzen 
gelehrt, wäre wohl in Verlegenheit ge­
kommen, hätte man von ihm eine klare 
politisch-theoretische Begründung solchen 
Rates verlangt. Denn diese Theorie war 
noch nicht geboren, wenn auch die 
Sache selbst schon vorhanden war. D a s  
K ö n i g t u m  u n d  d i e  S t ä n d e v e r ­
f a s s u n g  i n P o l e n  w a r e n  e b e n  
n i c h t  m e h r  da s ,  w a s  s i e  i n 
„ e i n e r  a l t e n ,  v e r g a n g e n e n  
Z e i t “ g e w e s e n ,  die für Polen noch 
gar nicht weit zurücklag und im übrigen 
festländischen Europa noch gar nicht ver­
gangen war. Polen hatte aufgehört, eine 
„mittelalterliche“, eine „feudale“ Monar­
chie zu sein. Die polnischen Stände waren 
schon dasselbe wie die Stände in Eng­
land — ein wirkliches, wenn auch erst 
primitives und in ständischer Ueberliefe- 
rung noch beharrendes Parlament. Man 
nannte sie Stände und hielt sie auch dafür, 
genau so wie man gelegentlich auch den 
Reichtstag des heiligen Römischen Rei- 
ches ein P a r l i a m e n t u m  nannte. Sie
der König könne ohne Einverständnis der Stände 
keine gültige Ehe eingehen, darf durchaus nicht 
als ein Uebergriff gerade der polnischen „keck 
vordringenden Adelskaste“ gedeutet w erden: 
Allerlanden nahmen die Stände bei fürstlichen 
Eheschließungen ein Votum in Anspruch, schon 
wegen der Geldwilligungen, die für Mitgift, 
Morgengabe, W itw enversorgung etc. gewöhnhch 
beansprucht wurden. Dr. Z i v  i e r selbst erzählt, 
daß Kaiser M a x i m i l i a n  auf sein seinerzeitiges 
Projekt, König S i g i s m u n d  1. mit seiner 
Enkelin E l e o n o r a  (Leonora) von Spanien zu 
vermählen, infolge W iderspruches der spanischen 
Stände verzichten mußte. 1553 verm ählte sich 
S i g i s m u n d  A u g u s t  — auch B arbara w ar 
jung gestorben — mit K a t h a r i n a ,  W itwe des 
Herzogs von Mantua, einer Schw ester Elisabeths. 
Auch diese Ehe w ar äußerst unglücklich, vo r­
nehmlich infolge psychischer und physischer Ver­
anlagung des Königs. Jahrelang spielte der König 
und spielte die polnische PoHtik mit dem Ge­
danken einer Ehescheidung, doch beim König 
kam nie der Entschluß zu Stande, durch Errich­
tung einer nationalen Kirche nach englischem 
Beispiel in dem völlig analogen Fall König H e i n ­
r i c h s  VIII. über den W iderspruch des Papstes 
hinwegzukommen und gleichzeitig mit einer per­
sönlichen und dynastischen F rage auch die höchst 
politische einer gründlichen Neugestaltung der 
Religionsverhältnisse in Polen in einem Sinne zur 
Erledigung zu bringen, der wahrscheinlich damals 
die M ehrheit der Nation, wenn nicht für sich, so 
doch nicht gegen sich gehabt hätte. Königin 
K a t h a r i n a  starb kurz vor ihrem Gatten. Die 
von Dr. Z i v i e r gegebene Darstellung der drei 
Ehen S i g i m u n d  A u g u s t s  ist reich an sitten- 
und kulturgeschichtlichen Zügen der Zeit.



waren auch noch ganz vom Ständischen 
erfüllt. Aber noch zwei Dutzend Jahre, 
und die Stände in Polen werden mit Be­
wußtsein bei der ersten Königswahl A k t e  
d e r  v o l l e n  n a t i o n a l e n  S o u v e ­
r ä n i t ä t  a u s ü b e n .  Doch noch 1649, 
vor dem parlamentarischen Blutgericht, 
wird in Westminster Hall K a r l  I. die 
Antwort heischen auf die Frage: „In 
wessen Namen seid Ihr hier?“ Und er 
wird die Antwort: „Im N a m e n  d e r  
N a t i o n ! “ zurückweisen mit den Worten: 
„ D a n n  b e w e i s e t  mi r ,  d a ß  d a s  
H a u s  d e r  G e m e i n e n  d i e  e n g l i ­
s c h e  N a t i o n  i s  t.“ Weder S i g i s ­
m u n d  I. noch S i g i s m u n d  A u g u s t ,

weder H e i n r i c h  VII., noch H e i n ­
r i c h  VIII. hatten eine Ahnung davon, daß 
sie nicht genau solche Könige wären, w ie 
die anderen in der Christenheit auch, bloß 
vielleicht ein wenig unbequemer bedrängt 
von ihren „Ständen“, deren „Rebellieren“' 
leicht bedrohlicher werden mochte als 
anderwärts. Der römische König F e r d i- 
Inand mochte ein dunkel dämmerndes 
Gefühl dafür haben, das aber auch bei ihm 
schließlich nur auf ein deutliches Erken­
nen von Quantitätsunterschieden zwischen 
den „Ständen“ in Polen und in anderen 
Reichen zurückgehen konnte, während es 
in Wahrheit doch schon Unterschiede in 
der Qualität waren. (Fortsetzung folgt.)

W i r t s c h a f t l i c h e  M i t t e i l u n g e n . * )
Polnische Wechsel.

Wie uns aus B e r l i n  geschrieben wird, 
werden halbamtlich folgende Mitteilungen ver­
öffentlicht :

Für das Generalgouvernement W arschau 
sind unter dem 13. Mai 1916 zwei Verordnungen 
über W e c h s e l -  u n d  S c h e c k r e c h t  e r­
lassen worden, deren Tragweite und gegenseitiges 
Verhältnis in kaufmännischen Kreisen vielfach 
nicht richtig erfaßt worden zu sein scheint. Die 
erste Verordnung v e r l ä n g e r t  d i e  W e c h ­
s e l -  u n d  S c h e c k f r i s t e n ,  also insbesondere 
die P r ä s e n t a t i o n s -  u n d  P r o t e s t f r i s t ,  
bis zum 30. September 1916. In Verbindtmg mit 
den früheren Verordnungen bedeutet dies, daß 
der W echselinhaber seiner Regreßrechte nicht 
verlustig geht, wenn er den Wechsel nicht recht­
zeitig präsentiert und protestiert. Es muß sich 
dabei um solche Wechsel handeln, für welche die 
Wechselfristen nicht bereits am 31. Juli 1914 
abgelaufen waren. Die M aßnahme s c h i e b t  
d i e  F ä l l i g k e i t  d e r  W e c h s e l s u m m e  a n  
s i c h  a l s o  n i c h t  h i n a u s  und gibt dem 
Schuldner keine gesetzliche Stundung, sondern 
gew ährt nur dem W e c h s e l i n h a b e r  das 
Recht, mit der Einziehung des Wechsels bis 
zum 30. September 1916 n a c h  E r m e s s e n  
z u  w a r t e n ,  ohne seine Regreßrechte zu ver­
lieren.

Durch die Verordnungen vom 1. Februar 
1916 und 28. März 1916 ist den polnischen Schuld­
nern im Generalgouvernement W arschau eine 
Z i n s p f l i c h t  von 71/2 Prozent für alle Geld­
forderungen auferlegt worden, vorbehaltlich an- 
derwaritiger vertraglicher Regelung der Zinsen­
höhe. Die VerpfHchtung zur Zinsenzahlung be­
ginnt vom Tag der Fälligkeit. Für die polnischen 
W echselschuldner ist diese Bestimmung insofern 
von großer Bedeutung, als nach dem in 
Polen geltenden französischen W echselrecht Ver­
zugszinsen auf die Wechselsumme erst vom Tag

des Protestes, nicht von der Fälligkeit an, zu 
zahlen sind. Die obigen Verordnungen setzen 
jedoch die V e r z i n s u n g s p f l i c h t  n u r  b i s  
z u m  3 0. J u n i  1 9 1 6  f e s t .  Von diesem Termin 
äb  soll es bei dem sonstigen Recht sein Be­
wenden haben. Hieraus ergibt sich für W echsel­
schulden, die nach polnischem Recht unverzins­
lich versprochen sein müssen, daß nach dem
30. Juni 1916 die Verzinsung aufhört, wenn nicht 
Protest erhoben wird. Aus diesem G nm d besagt 
die zweite Verordnung des Generalgouverneurs 
von W arschau vom 13. Mai 1916, daß d erW  e c h -  
s e l i n h a b e r  d e n  B e z o g e n e n  (oder den 
Domiziliaten) b i s  z u m  1. A u g u s t  1 9 1 6  b e ­
n a c h r i c h t i g e n  m u ß  und daß die Benach­
richtigung als Protest h i n s i c h t l i c h  d e r  
Z i n s z a h l u n g  gilt. (Dieser hervorgehobene 
Zusatz ist in den Pressemitteilungen vielfach 
fortgelassen.) Die Benachrichtigung hat also 
lediglich die W irkung, daß der Bezogene weiter 
Zinsen zahlen muß, sie gilt n i c h t  a l s  P r o ­
t e s t  f ü r  d i e  W e c h s e l s u m m e .

Die vorstehend besprochene Verordnung des 
Generalgouverneurs von W arschau vom 13. Mai 
1916 ist, wie wir nachträglich erfahren, in­
zwischen durch eine V e r o r d n u n g  v o m  
2 6. J u l i  1 9 1 6  i n  z w e i  P u n k t e n  a b g e ­
ä n d e r t  worden. Es hat sich gezeigt, daß die 
F r i s t e n  für die Benachrichtigung der W echsel­
schuldner z u  k u r z  bemessen sind. Die deut­
schen Kaufleute haben nämlich darüber Klage 
geführt, daß schon die Auffindung der Schuld­
ner die größten Schwierigkeiten bereite. Die 
Verordnung vom 26. Juli bestimmt daher jetzt, 
daß die B e n a c h r i c h t i g u n g  b i s  z u m
31.  A u g u s t  (statt bis zum 1. August) zu er­
folgen hat, wenn der Wechsel bis zum 1. Juli 
fällig geworden ist. T ritt die Fälligkeit später

*) Unter Mitwirkung des „Oekonomischen 
Institutes des Obersten National-Komitees“.



ein, dann muß der Bezogene innerhalb zweier 
Monate (früher eines Monats) von der Fällig­
keit an benachrichtigt werden. Bestehen ge­
blieben ist die Vorschrift, daß der bezogene 
sich nicht auf die unterbliebene Benachrichtigung 
berufen kann, wenn er den \X^echselinhaber "be­
reits früher nach der Fälligkeit des Wechsels 
gekannt hat oder wenn der Wechsel bereits 
protestiert ist.

Der W iederaufbau der zcfstörten Ortschaften
in Polen. W ir lesen im Amtsblatt des General­
gouvernements L u b l i n :  Auf Grund der Ver­
ordnung des Armeeoberbefehlshabers vom 6. Juli 
1916 wurde das Generalgouvernement für das 
besetzte Gebiet in Polen ermächtigt, die gelten­
den Landesgesetze zu ergänzen und abzuändem, 
insofern es auf Grund desselben unmöglich wäre, 
die zerstörten Oertlichkeiten zeitgerecht und 
zweckmäßig wieder aufzubauen und die Kriegs­
schäden an Baulichkeiten, Verkehrsmitteln, 
W asserleitungen und Kanalisierungen in der Weise 
zu beseitigen, daß die Existenzbedingungen und 
die wirtschaftliche Lage der Bevölkerung weiter­
hin nicht gefährdet werde.

Ersatzscheunen in Polen. Aus B e r l i n  wird 
uns geschrieben: Ueber das E r g e b n i s  d e r
E r n t e  in Polen sind natürlich authentische Nach­
richten nicht verlautbart worden. Aber aus einem 
kleinen Detail kann man entnehmen, daß die Land­
arbeiten in Polen, die vielfach von österreichisch- 
ungarischen und deutschen Soldaten durchgeführt 
worden sind, doch ein sehr erfreuliches Resultat 
geliefert haben müssen. Es handelt sich nämlich 
um den B a u  v o n  E r s a t z s c h e u n e n .  Die­

jenigen Lageirräume, die für die Unterbringung der 
E rnte bereitstanden, haben sich also so unge­
nügend erwiesen, daß eine ganze Reihe von E r­
satzscheunen erbaut w erden mußte, natürlich mit 
möglichst wenig Kosten. Für das Dach ist Dach­
pappe verw endet worden. Da aber die Ausfuhr 
von Dachpappe von Deutschland nach Polen 
untersagt ist, so mußte im W ege der Zivilverwal- 
tung in Polen um die Bewilligung angesucht w er­
den, die nötigen Quantitäten Dachpappe nach P o­
len durchzulassen. W ir sind nicht in der Lage, 
mitzuteilen, wie diese Angelegenheit geregelt w or­
den ist. Aber immerhin ist die Annahme zulässig, 
daß die Ernteprodukte, die doch einen großen 
W ert für die Bevölkerung haben, nicht ungebor­
gen geblieben sind, lediglich aus Mangel an geeig­
netem Dachmaterial. Daß eine große Anzahl von 
E rsatzbauten zur Unterbringung der Ernte not­
wendig geworden ist, steht fest.

Landwirtschaftliche Bank ( B a n k  z i e ­
m i a ń s k i ) .  In kürzester Zeit w ird am L u b l i- 
n e r Bodenkreditvereine eine Agentschaft der 
Landwirtschaftlichen Bank (W arschau) ihre Tätig­
keit beginnen. Der Hauptzweck des Vereines ist 
die Erteilung von Darlehen an Landw irte zur 
W iederaufnahme der W irtschaft im W ege der Zu­
erkennung von Krediten bis zur Grenze von 
50 P rozent der Schätzung des Bodenkreditver­
eines. In Ausnahmefällen werden Darlehen gegen 
Bürgschaft von zwei dem Aufsichtsrate der Bank 
bekannten Personen erteilt. Außerdem w ird sich 
die Agentschaft mit folgenden Geschäften befassen: 
Kauf und Verkauf verzinslicher Papiere, Konto­
korrente, Inkasso von Forderungen, Zahlungsüber­
weisungen, Erteilung von H ypothekardarlehen usw.

Vom Lesetisch des Krieges.
„Kölnische Zeitung.“ Eine mißlungene rus­

sische Reklame. Die W ahrheit über die „polni­
sche Legion“ im russischen Heere.

Unter der Ueberschrift: „Eine mißlungene 
russische Reklame“ berichtet die „ K ö l n i s c h e  
Z e i t u n g “ vom 8. August:

Fast seit Ausbruch des Krieges stehen auf 
seiten der verbündeten Mittelmächte p o l n i s c h e  
L e g i o n e n ,  die mit  h i n g e b e n d e r T a p f e r ­
k e i t  für die Befreiung ihres Vaterlandes von dem 
moskowitischen Joche kämpfen. W er die Leidens­
geschichte Polens unter russischer Herrschaft 
kennt, w ird davon nicht überrascht sein, umso­
mehr aber mußte es S t a u n e n  erregen, als 
gegen Ende 1915 die N a c h r i c h t  v e r b r e i t e t  
wurde, daß sich auch a u f  r u s s i s c h e r  S e i t e  
e i n e  L e g i o n  p o l n i s c h e r  F r e i w i l l i ­
g e r  gebildet hätte  (in den Listen des russischen 
Heeres als „polnische Brigade“ geführt), die für 
W iederherstellung des Zarenreiches in bisheriger 
Form kämpfen wollte.

Kenner der Verhältnisse zweifelten; sollten 
die Polen wirklich alles vergessen haben? Konnte 
die Gestalt K o s c i u s z k o s  schon so weit v er­
blaßt sein? Vergessen der Bruch des V ertrages, 
den A l e x a n d e r  I. mit ihnen geschlossen hatte?

Lebten nicht noch heute Teilnehmer des Aufstan­
des von 1863, auf dessen düsterem Hintergründe 
sich jedem Polen die bluttriefende Gestalt M u ­
r a  w i e w s, des Henkers von Wilna, erhebt? Hat 
das heutige Geschlecht schon vergessen, w ie viele 
seiner Väter von diesem W erkzeuge zarischer Ge­
w alt gefoltert, verschickt und gehängt w urden? 
Besinnt man sich nicht mehr der Gewaltakte der 
neuesten Zeit: willkürliche Abänderung des W ahl­
rechtes zuungunsten der Polen, Schließung der 
1905/06 entstandenen polnischen Schulen; der Ver­
sprechungen N i k o ł a j  N i k o l a j e w i t s c h ’ zu 
Beginn des Feldzuges, die sofort in Vergessenheit 
gerieten, als das russische Heer siegreich in Ga­
lizien stand? Und schließlich des Abzuges der 
Russen aus dem gequälten Lande? Die letzten 
Sympathien, die sie dort noch hatten, w aren doch 
verflogen mit den Flammen der überall lodernden 
Brände, mit dem Verwesungsgeruch tausender 
Flüchtlingsleichen, die in den großen Rückzugs­
straßen als M erkmale russischer Kultur geblieben 
waren.

Solche Fragen drängten sich unwillkürlich 
auf, als man von einer p o l n i s c h e n  L e g i o n  
a u f  r u s s i s c h e r  S e i t e ,  von dem Bestehen 
der polnischen Brigade im russischen H eere hörte. 
Es vergingen W ochen — M onate; hier und da



hörte man durch Gefangene und Ueberläufer von 
der polnischen Brigade, aber nie stellte sie sich 
in vorderster Linie zum Kampfe; konnte man sie 
dort einmal ermitteln, so w ar es meist an „toten 
Punkten“ der Front, das heißt an solchen, die 
für Angriffe und sonstige Kampfhandlungen kaum 
in Frage kamen — es ging aus den Anordnungen 
der russischen Führer hervor, daß i r g e n d  
e t w a s  m i t  d e r  p o l n i s c h e n  B r i g a d e  
n i c h t  s t i m m t e .  B a l d  k a m  d i e  A u f ­
k l ä r u n g .  In den Junitagen griff das Qrenadier- 
korps die A.-A. W  o y  r s c h an und w urde unter 
den schwersten Verlusten zurückgeworfen; das 
Schlachtfeld w ar bedeckt mit Leichen und Schw er­
verwundeten, die um Hilfe riefen; dank dem Ent­
gegenkommen der deutschen Führung w urde den 
Russen die Bestattung ihrer Toten und Bergung 
der Verwundeten erlaubt, aus den jenseitigen 
Schützengräben tauchten immer mehr Leute auf 
und zerstreuten sich über das Leichenfeld; m erk­
würdigerweise sonderten sich allmählich Gruppen 
davon in Richtung auf unsere Linien ab, sie 
kamen näher, und schheßlich erreichten sie 
freudestrahlend unsere Gräben. E s  w a r e n  
S o l d a t e n  d e r  p o l n i s c h e n  B r i g a d e .  
Hier fanden sie unter den braven Ober-Schlesiern 
sofort Landsleute, die sie erstaunt fragten: „W a s, 
f ü r  d i e  M o s k o w i t e r  s c h l a g t  I h r  
E u c h  ?“ Es hatte nur dieses Anstoßes bedurft, 
um die Schleusen der Beredsam keit zu öffnen; 
sie erzählten, lebhaft klagend, von ihrem Schick­
sal: d i e  g a n z e  p o l n i s c h e  B r i g a d e
w ä r e  e i n  r u s s i s c h e r  B e t r u g ,  k e i n  
e i n z i g e r  F r e i w i l l i g e r  w ä r e  d a r i n ;  
a u s  a l l e n  R e g i m e n t e r n  w ü r d e n  d i e  
P o l e n  h e r a u s g e n o m m e n  und in B o - 
b r u j s k zusamm engestellt; zuerst hatten sie einen 
polnischen Kommandeur, dann erhielten sie einen 
Russen. Die S t i m m u n g  i s t  s t a r k  r u s s e n ­
f e i n d l i c h ,  umsomehr, als die meisten Leute 
aus den von den M ittelmächten besetzten Ge­
bieten stammen und ihre Angehörigen dort in 
tiefem Frieden leben. „Wofür sollen w ir uns 
schlagen?‘‘ sagten sie, „damit die Russen wieder 
zu uns kommen, wir haben genug von ihnen ge­
litten, ihr Abzug hat uns noch einmal ihre ganze 
Gemeinheit vor Augen geführt.“ „Das alles wissen 
die Russen sehr gut, darum lassen sie uns auch 
nicht in die vorderste Linie. W er nur Gelegen­
heit hat, kommt zu Euch herüber — Gott sei 
Dank, daß wir glücklich da sind!“

S o  s i e h t  d i e  p o l n i s c h e  B r i g a d e  
i n  R u ß l a n d  a u s ;  inzwischen aber ist manch 
Neutraler getäuscht w'orden, und die große Lüge 
des Verbandes von dem „Kampf zur Befreiung 
der geknechteten Völker“ hatte eine S tütze mehr 
an den „Polnischen Freiwilligen“ in Rußlands 
Diensten. Seit dieser Zeit hat der Kongreß der 
unterdrückten Nationen in Genf getagt; die W elt 
hat sich überzeugen können, welches die wahren 
Gefühle derer sind, denen Rußland die Freiheit 
gebracht hat!

T adeuszSzantroch: Z l u t n i  ż o ł n i e r z a  
( A u s  S o l d a t e n l i e d e r n ) .  Zentral-Verlags- 
büro des Obersten National-Komitees. K r a ­
k a u  1916.

Diese zierliche Liedersammlung verdient be­
sondere Beachtung. In der zahllosen Menge der 
neuen Kriegsgedichte, welche eher von dem, in 
der Umwelt schwebenden Geist, als von einem poe­
tischen Individuum verfaßt zu sein scheinen, w irkt 
das Lied von Tadeusz S z a n t r o c h  erfrischend. 
Es ist ja klar, daß die naheliegenden Elemente, die 
Tragik und die Lyrik der gewichtigen Tage an 
sich, manchen Intelligenten M iterleber in ihren 
Bann ziehen müssen. Es entsteht ein m erkwürdiger 
Prozeß: — Der große Tag produziert selbst. Er 
produziert eine Anzahl ungewöhnlicher Eindrücke 
und erw eckt aus sich selbst heraus Gedanken, 
welche sich instinktiv bei einem jeden denken­
den Individuum einmal ankündigen müssen. So 
entstand die Legionenlyrik, an der, eher die Macht 
und Expression der verkörperten Idee, als die 
künstlerische Kraft zu bewundern wäre. W ir 
wissen schon im vorhinein, wovon in einer Sol­
datenliedersammlung die Rede sein wird. Also 
vor allem die Sentim ente: das tägliche Leben
im Zweikampf m it dem Nichtalltäglichen, d!em 
Ungewohnten. Dann die Losung, für die Blut v e r­
gossen wird. Hie und da streitet aufs fürchter­
lichste mit dem grimmigen Krieger der sanft­
mütige, wehmütige Mensch in einer Person. Zu­
letzt kommen Träum e und Sehnsucht. Träum e 
von einer besseren Zukunft, vom Sieg der Idee, 
von einer üppigen Saat, welche mit dem Blut 
der Gegenwart gedüngt wurde. Manchmal ein 
Flehen zu Gott um Erbarmimg, um Mut, um 
Hoffnung in b itterster Bedrängnis. Und Trübsal 
und Beklommenheit weicht endlich dem trutzigen 
Marschlied.

Die Gedichte von Tadeusz S z a n t r o c h  ent­
halten alles Erwähnte. E tw as ist aber in ihnen, 
w as sie hoch über so manche polnische Kriegs­
lyrik erhebt: Es is t die krasse Realistik skiz­
zierter Augenblicke, vereinigt — besonders in 
einigen Sonetten — mit einer kunstvollen, fein 
stilisierten Form. Es wird nicht allzuviel geweint. 
Bei den üblichen Dilettanten-Kriegsgedichten 
kommt es eben darauf an. Auf das kräftigste 
Weinen oder jubelnde Gejohle. Die Autoren wollen 
die Leser zum Mitleid oder zur Freude und Hoff­
nung zwingen. Und da sprechen die menschlichen 
Affekte für sich, nicht die künstlerische Emotion. 
Und die Freude oder der Schmerz, der den Leser 
dort übermannt, haben ihren Ursprung nicht in 
der poetischen Einbildungskraft des Dichters, son­
dern in dem W esen des Geschilderten. In den 
„ S k i z z e  n“ und „ I m p r e s s i o n e n “ von Ta­
deusz S z a n t r o c h  begrüßen wir ehrliche poetische 
Bemühungen. Aus dem bizarren, mit der Vig­
nette  von J, P r o c a j i o w i c z  geschmückten 
Büchlein fließen gemeißelte W orte unserem Ohre 
zu, von einfachsten Dingen raunend. J. W i t t .

Kle ine  Mi t t e i lungen .
Tomasz Sołtysik t .  Am 11. August verschied 

in M arienbad Tomasz S o ł t y s i k ,  ein hervor­
ragender Pädagoge und ein Mann von ungewöhn­
lichen bürgerlichen Verdiensten. Im Jahre  1847 
in R y m a n ó w  geboren, widmete er sich philo­
sophischen Studien an der Lemberger Universität. 
Im Jahre 1873 w ird er als Supplent am akadem i­
schen Gymnasium in Lemberg und im Jahre 1880

als Professor am dortigen Franz Joseph-Gym­
nasium angestellt. Ein ausgezeichneter Philologe, 
legte er rasch sämtliche Stufen der Lehrerkarriere 
zurück. Bereits im Jahre  1895 w ird er zum Gym­
nasialdirektor in P o d g ó r z e  ernannt. Neben 
seiner pädagogischen und erzieherischen Tätig­
keit w idmete sich der V erstorbene mit großem 
Eifer der bürgerlichen und sozialen Arbeit, in



deren Anerkennung er in den Gemeinderat der 
Stadt P o d g ó r z e  berufen wurde. Gleichzeitig 
wurde er vom Vereine der Lehrer der höheren 
Schulen zum Ehrenmitgliede ernannt. Im Jahre 
1899 w urde er D irektor des IIL Gymnasiums in 
Krakau und Regierungsrat. In den Kreisen der 
Krakauer Bürgerschaft verstand es Tomasz S o ł -  
t s ’̂ s ik  wegen seiner ungewöhnlichen C harakter­
eigenschaften, seines gründlichen W issens und 
der Klugheit in der Beurteilung der Erscheinun­
gen sozialen und bürgerlichen Lebens sich rasch 
einen Namen zu machen. Im Jahre 1901 in den 
S tad tra t von Krakau und bald darauf zum Land- 
tagsabgeordii»ten gewählt, erw ies er sich als aus­
gezeichneter Politiker, der, der demokratischen 
P arte i angehörend, würdig und konsequent auf 
dem einmal erw ählten W ege auszudauern v er­
stand und den Idealen des W ohles des V ater­
landes und der Vaterlandsliebe, den Prinzipien 
und den Ueberzeugungen der P artei niemals un­
treu wurde. Die polnische Demokratie und das 
Schulwesen des Landes verlieren an ihm einen 
der edelsten V ertreter, einen Mann stiller und 
mühsamer Arbeit und großer bürgerlicher Ver­
dienste.

Die Restaurierung der Domkirche in Kielce.
Die altehrwürdige, zu Anfang des XIL Jah r­
hunderts vom Krakauer Bischof G i e d e o n er­
baute Domkirche in K i e l c e  w urde jetzt restau­
riert. Die im Renaissancestil m eisterhaft w ieder­
hergestellten Maler- und Vergolderarbeiten 
finden die Anerkennung der Kunstkenner. Das 
ganze Innere der Kirche präsentiert sich heute 
prachtvoll und majestätisch. Die gründliche Re­
staurierung der Domkirche von Kielce ist das Ver­
dienst des Bischofs Ł o s i ń s k i .  Bei dieser Ge­
legenheit hat die Domkirche auch eine neue aus­
gezeichnete ausländische Orgel im W erte von 
8000 Rubeln erhalten.

Ein neues Jubiläumsabzeichen. Im E inver­
ständnis mit der Verwaltung des Polnischen Sam a­
riters wurde von dem Verlage polnischer Kriegs­
abzeichen in Krakau ein neues schönes Abzeichen 
mit der Inschrift „W j e d n o ś c i  s i l a  i p r z y ­
s z ł o ś ć “ („In der Einheit liegt die Kraft und die 
Zukunft“) herausgegeben. Der Schöpfer dieses 
Abzeichens hat bei seinem Entwürfe die Konsoli­
dierung der polnischen Parteien  anläßlich der 
ersten Wahlen zum S tad tra te  der königlichen 
Hauptstadt W arschau als leitenden Gedanken be­
nützt. Auf einem W appenschilde ist ein polnischer 
Adler sichtbar, der sich mit zerrissenen Ketten 
zum Fluge erhebt und in den Krallen eine polni­
sche Fahne, im Schnabel ein Schw ert hält. Ueber 
dem W appen eine polnische Krone. Das Ganze 
ist schön und künstlerisch ausgeführt. Ein Teil 
der Einkünfte aus dem Verkaufe dieser Abzeichen 
ist dem Polnischen Sam ariter zur Fürsorge über 
die Legionäre gewidmet.

Eine polnische Bibliothek in deutscher 
Sprache. Unter der Leitung der Herren W łady­

sław  K o Ś c i e 1 s k i und Dr. A. G u 11  r y  wird 
binnen kurzem eine „ P o l n i s c h e  B i b l i o -  
t h e k“ zu erscheinen beginnen, die eine Auswahl 
von W erken der hervorragendsten polnischen 
Schriftsteller und Arbeiten über Polen und seine 
Kultur umfassen wird. Aufgabe dieser Publikatio­
nen wird es sein, die deutsche Gesellschaft mit 
Polen und seinen Angelegenheiten, seiner Gegen­
w art und seiner Vergangenheit system atisch be­
kanntzumachen, da der Mangel an derlei Kennt­
nissen sich in Deutschland bisher stark  fühlbar 
machte. Als M itarbeiter dieser Publikation nennt 
der P rospekt folgende Schriftsteller: Professor
B o ł o z  A n t o n i e w i c z ,  J. P.  A r d e s c h a h ,  
Professor B r ü c k n e r ,  Dr.  C h ł ę d o w s k i ,
H. H o f f m a n n s t a l ,  R icarda H u c h ,  Professor 
W ładysław  Leopold J a w o r s k i ,  Jan K a s p r o ­
w i c z ,  Professor K o p e r a ,  Tomasz M a n n ,  
G. M e y r i n k ,  Dr. Emil P r ä t o r i u s ,  S ta­
nisław P r z y b y s z e w s k i ,  W ładysław  R e y ­
m o n t ,  H enryk S i e n k i e w i c z ,  Kazimierz 
T e t m a j e r ,  Professor V o l e  und andere. Jäh r­
lich sollen sechs Bände erscheinen. Zunächst 
kommen in deutscher Uebersetzung „Ausgewählte 
Gedichte“ von K o c h a n o w s k i ,  M i c k i e ­
w i c z ,  S ł o w a c k i  und K r a s i ń s k i .  F ern er: 
„Polnisches Leben“ von Ł o z i ń s k i ,  „Polnische 
M alerei im XIX. Jahrhundert“ von A n t o n i e ­
w i c z ,  „A lt-W arschau“ von G o m u 1 i c k i, „Pol­
nisches T heater“ von Adam G r z y m a ł a  
S i e d l e c k i ,  „Polnische Helden der Freiheits­
kämpfe“, „Wilno“ von M o ś c i c k i ,  „ D w o r z a ­
n i n  p o l s k i “ („Der polnische Hofmann“) von 
G ó r n i c k i ,  „Das Tagebuch“ von P a s e k ,  
„Briefe des Königs J o h a n n  an M a r y s i e ń k a  
aus den Zeiten des W iener Entsatzes“, „Tage­
buch des Königs S t a n i s ł a w  A u g u s t “, sowie 
hervorragende polnische Erzählungen. Die „Polni­
sche Bibliothek“ w ird im Verlage von G. M ü l l e r  
in München erscheinen.

„Głos Syberyi“. („Die Stimme Sibiriens“). 
In N o w o  N i k o ł a j  e w s k ,  Gouvernement 
T o m s k ,  ist unter dem Titel „ G ł o s  S y b e r y i “ 
die erste Nummer einer polnischen Zeitschrift für 
Sibirien erschienen. Als Redakteur und Heraus­
geber zeichnet Henryk B u ł y  n k o.

„Św iat Chrześcijański“ („D i e c h r i s t ­
l i c h e  W  e 11“), eine Monatsschrift, gewidmet 
„der V erbrüderungsidee christlicher Völker“ er­
scheint in Wien seit Juni 1. J. unter der redaktio­
nellen Leitung des P a te rs L u k a s z k i e w i c z .  
Die Redaktion nimmt sich zur Richtschnur: 
„Rückkehr zu Christus und zur Natur“, und unter 
diesem Gesichtspunkt werden viele Fragen erör­
tert, die w ährend des Krieges besonders stark 
hervorgetreten sind. Bisher sind drei Hefte er­
schienen. Die neue Zeitschrift nimmt einen aus­
gesprochen religiös-mationalen Standpunkt ein, 
ohne in Doktrinarismus oder Intoleranz zu v er­
fallen. Redaktion: Wien, XIII/2, Kelchgasse 18. 
Abonnementspreis vierteljährlich 1 Krone.



Von der Universität. Der Verein der Hörer 
der W arschauer Universität „L e 1 e w e 1“ ist eine 
der ersten der an der Universität gebildeten 
Gruppen. Zweck des Vereines ist die Erforschung 
vaterländischer Kultur und Zivilisation durch 
Arbeiten in den Sektionen, Abhaltung von Vor­
lesungen und Diskussionsabenden, Errichtung von 
Büchereien, Preisausschreibungen, Veranstaltung 
von Enqueten usw. Im verflossenen Jahre kon­
zentrierte sich die Arbeit in vier Sektionen: der 
geschichtlichen, der statistisch-archivarischen, der 
Sektion für soziale Arbeiten und der artistisch­
literarischen Sektion. Die g e s c h i c h t l i c h e  
S e k t i o n  inaugurierte ihre Tätigkeit durch einen 
Vertrag des P atrons des Vereines Professor 
H a n d e l m a n n ,  unter dem Titel „L e 1 o w e 1 
als Geschichtsschreiber“ . Ueberdies fand auf 
Grund eines Referates des Studenten A. T a r ­
n o w s k i  ein Diskussionsabend über geschicht­
lichen Materialismus statt. Die s t a t i s t i s c h ­
a r c h i v a r i s c h e  S e k t i o n  beschäftigte sich 
mit der Sammlung und Bearbeitung von das 
höhere Schulwesen in W arschau und die aka­
demische Vereinsbewegung betreffenden M ateria­
lien. Die S e k t i o n  f ü r  s o z i a l e  A r b e i t e n  
m.achte mit dem Lesevereinswesen und mit den 
Bedingungen aufklärender Arbeit in unentgelt­
lichen W arschauer Lesehallen bekannt. Die Mehr­
zahl der Mitglieder dieser Sektion w ar in diesen 
Lesehallen tätig und brachte die Erfolge ihrer 
Arbeit an den Diskussionsabenden zur D ar­
stellung. Schließlich bearbeitete die Sektion P ro ­
gramme von Erzählungsbüchern für das Volk und 
für Kinder sowie Verzeichnisse von zum Lesen 
empfohlenen Büchern. In der l i t e r a r i s c h ­
a r t i s t i s c h e n  S e k t i o n  fanden Vorlesungen 
und Diskussionen über zeitgenössische polnische 
Literatur statt. Ueberdies beschäftigte sich diese 
Sektion mit der Bearbeitung des Themas: „Das
Jahr 1863 in der schönen L iteratur“. Der Verein 
„L e 1 e w e 1“ nimmt an dem akademischen Ge­
samtleben lebhaften Anteil. Auf Initiative des 
Vereines wurde eine Versammlung in Sachen der 
akademischen Ethik einberufen, in der die Ange­
legenheit eines akademisch-ethischen Rates be­
sprochen wurde.

Polnischer Verein iür Wissenschaft und Auf­
klärung in Holland. Wie aus Holland berichtet 
wird, entstand dort ein polnischer Verein für 
W issenschaft und Aufklärung, „E i n h e i t“, mit 
dem Sitz in H e n s b r o c k. Der Verein will seine 
Tätigkeit auf ganz Holland ausdehnen. Vorerst 
haben sich 18 Mitglieder, darunter 5 Damen ein- 
schreiben lassen, denen gleiche Rechte, mit Aus­
nahme des Rechtes die Agenden des ersten P rä ­
sidenten auszuüben, zuerkannt wurde. In der 
Ortschaft H e n s b r o c k  besteht auch eine Filiale 
der polnischen Bergmannsgenossenschaft.

Der W arschauer Universitätskalender. Im 
Verlag der Buchhandlung F. H o e s i c k in W ar­
schau erschien kürzlich der e r s t e  U n i v e r s i ­
t ä t s k a l e n d e r  für das Sommersemester 
1915/16, der durch den Bibliothekargehilfen der 
Uni\-€rsität Dr. Jan M u s z k o w s k i  bearbeitet 
>vurde. Dieses erste Jahrbuch bringt sehr inter­
essantes geschichtliches, auf die Entstehung der 
Universität bezügliches Material und die Ge­
schichte der Universität bis in die letzte Zeit. 
Der Informationsteil enthält zunächst die allge­
meinen Satzungen der Universität, die Satzungen 
der einzelnen Fakultäten, die Vorschriften für 
Studenten, das Namensverzeichnis der Professoren 
und Assistenten, deren Biographien und das Ver- 
zdchnis ihrer wissenschaftlichen Arbeiten, schließ­
lich kurze Mitteilungen über die Universitäts­
institute. Auch eine Namensliste der Studenten 
sämtlicher Fakultäten ist im Kalender enthalten. 
An Einrichtungen der Studenten erwähnt das 
Jahrbuch: „ B r a t n i a  P o m o c“ ((„Brüderliche 
Hilfe“ ), mit der Abteilung für Arbeitsvermittlung, 
dem Buffett, akademischen Kramladen, akadem i­
schen Heim und drei akademischen Küchen und 
die Vereine der Mediziner und der Studentenzeit­
schrift „ P r o  a r t e  e t  s t u d i o “ . Der Lehrkörper 
der Universität W arschau besteht nach dem Ka­
lender aus 37 Professoren und 23 Assistenten.

„Polen“ Heft 87. Infolge von Umstän­
den, die sich unserer Einflußnahme ent­
ziehen, konnte das Heft 87 dieser Zeit­
schrift am 25. August nicht ausgegeben 
werden. Es wird nach Behebung der 
Hindernisse erscheinen.
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